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Kapitel 1

			Yokohamakeon (Park), Yokohama, Japan

			Der Park war friedlich. 

			Richtiggehend ruhig. 

			Das Sonnenlicht küsste den Rasen und warf verschlungene Muster auf die Blätter der Bäume. 

			Der schwarze Container landete sanft auf dem Platz. Es war schon einige Tage her, dass das Fluggerät hier gewesen war … nicht dass es jemand bemerkt hätte. 

			Sabine war die Erste, die nach draußen trat und das Wunder der Welt betrachtete. Die rasante Tour durch Europa war überwältigend gewesen, zumindest für ihr altes Ich. Ihr neues Ich nahm es gelassen hin, so einfach wie das Atmen oder das Schießen mit einer Pistole … was für sie zu diesem Zeitpunkt eine Selbstverständlichkeit war. 

			Sie wanderte durch die Gegend und betrachtete sie mit ihren durch Nanozyten verbesserten Augen. Ihre Wunden waren vollständig verheilt und sie war mehr als dankbar für ihr neues Leben. Sie sah mehrere Jahre jünger aus und war stärker als je zuvor. 

			Sie spürte, wie Akio in dem Pod neben dem Container landete und lächelte. Er stieg aus dem Schiff, ruhig und stoisch wie immer. 

			Sie tauschten einen Blick aus. Ein Zeichen der Anerkennung. 

			Sabine schaute in den Himmel, atmete die Atmosphäre ein und genoss alles, was ihre Sinne aufnahmen. 

			In diesem Moment schlenderte Michael aus dem Schiffscontainer, nahm seinen Hut ab, um sich am Kopf zu kratzen und setzte ihn wieder auf. 

			Yuko, Eve, Jacqueline und Mark folgten dicht hintereinander. 

			Jacqueline war die Erste, die die Einzelheiten ihrer Mission vorschlug, da ihr Gestaltwandler-Körper nach Essen verlangte. »Wie wäre es mit dem urigen Frühstückslokal auf der anderen Seite des Parks, das wir beim letzten Mal gefunden haben?«

			Michael sah Akio an. Solange es Fleisch gibt. Ich könnte jetzt ein halbes Schwein auf Toast verdrücken. 

			Hai. 

			»Sprecht laut, Jungs!«, erinnerte Sabine sie und neigte ihren Kopf zu den anderen. 

			Akios Blick schoss zu Michael hinüber. Sie kann unsere Gedanken lesen? 

			Michael zuckte mit den Schultern. »Gibt es hier Steak?«, fragte er Jacqueline. 

			Sie grinste. »Darauf kannst du deinen Hut verwetten … und seit wann isst du?«

			Michael ging auf das Restaurant zu. »Ich könnte etwas vertragen. Ich habe nichts mehr gegessen, seit ich im Aether fast zerrissen wurde und ich habe Appetit auf etwas mit Eisen darin.«

			Mark schlang seinen Arm um Jacquelines Schulter und folgte ihr. Eve verschloss den umgebauten Schiffscontainer und schloss sich der Gruppe an, die zum ersten Mal seit Langem wieder glücklich und friedlich über den Rasen ging. 

			Sabine folgte schweigend und sah alles wie mit neuen Augen an. 

			* * *

			Einige Steaks und Berge von anderen Frühstücksspeisen später schob Michael seinen Teller beiseite und betrachtete Yuko stillschweigend. Sie bemerkte seinen durchdringenden Blick und unterbrach ihre Mahlzeit. 

			»Ich nehme an, wir sollten darüber reden, wie es weitergeht«, begann Michael das Gespräch. 

			Yuko nickte. »Ich nehme an, die Rückkehr zu BA hat immer noch Priorität?«

			Michael tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und nickte. »Das hat sie.«

			Yuko blickte an die Decke und ordnete ihre Gedanken. »Nun, wir wissen, wo die Kisten stehen. Fünf sind in unserem Geheimlager.« Michael blickte zu Akio, der zustimmend nickte. »Und die anderen elf werden dort sein, wo sie laut Karte sein sollen.«

			Michael dachte über die Möglichkeiten nach. »Wir werden Ingenieure und Wissenschaftler brauchen, um es zusammenzubauen«, überlegte er und wandte sich an Akio. »Wir haben schon darüber geredet. Einheimische mit den technischen Fähigkeiten, die wir brauchen, wären unsere beste Wahl, aber es fehlt ihnen an Ehre. Viele werden versuchen zu stehlen, was sie können, wenn wir sie in Japan behalten.«

			Yuko füllte das einsetzende Schweigen: »Du willst sie also hier rekrutieren und sie an einen abgelegenen Ort bringen, um dort zu arbeiten?«

			Michael neigte den Kopf und schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass die anderen Kunden nicht zuhörten. 

			Jacqueline beendete ihren letzten Bissen und schluckte, dann lehnte sie sich an Mark und starrte auf seinen noch nicht leeren Teller hinunter. Als er sie ansah, lächelte sie ihn an. »Bist du satt? Bist du mit dem Speck fertig?« 

			Mark schob seinen Teller mit einem Lächeln zu seiner Freundin hinüber. »Hau rein.« 

			Jacqueline drückte ihr Knie unter dem Tisch gegen das seine. 

			Michael holte das Tablet hervor, das er in dem Container benutzt hatte und nachdem er es eingeschaltet hatte, deutete er auf den Bildschirm. »Wo sind die Grabungsstätten auf dieser Karte?«

			Eve antwortete leise: »China. Wenn du dort bleiben willst, werde ich einen geeigneten Ort finden, an dem deine Wissenschaftler und Techniker arbeiten können.«

			Michael nickte und stand auf, die Augenbrauen noch immer in Gedanken zusammengezogen. »Sehr gut. Das sollten wir in die Tat umsetzen.« Er wandte sich an Eve. »Bitte gib bekannt, dass wir die besten Techniker, Erfinder und Wissenschaftler brauchen, um einen Prototypen zusammenzustellen.«

			Eve grinste. »Verstehe. Wir werden innerhalb eines Tages etwas auf die Beine stellen.«

			Yuko zögerte. »Also, äh, wer wird die Interviews führen?«

			Michael sah Eve und Yuko an. »Das Team?«, schlug er hoffnungsvoll vor, während sich ein kleines Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete.

			Yuko schüttelte entschieden den Kopf. »Wir müssen das vernünftig angehen. Wenn wir den kritischen Pfad abkürzen wollen, würde ich vorschlagen, dass du und Akio die Rekrutierung übernehmen. Gedankenscans und so weiter könnten hilfreich sein.«

			Akios Gesicht blieb ausdruckslos, als er einwendete: »Aber Technik ist doch dein Ding.«

			Ausgezeichnete Antwort, schickte Michael an Akio, wobei seine Augen nichts verrieten, während er Yuko weiter ansah.

			Ich versuche es, antwortete Akio. 

			Eve meldete sich zu Wort: »Ich kann von hier aus eine gründliche Hintergrundüberprüfung der Kandidaten durchführen, bevor wir sie persönlich treffen, um herauszufinden, ob sie überhaupt fähig und geeignet sind. Wir müssen sie ja eigentlich nur treffen, damit sie uns kennenlernen und erfahren, für wen sie arbeiten werden. Na ja und damit ihr beide ihre Gedanken lesen könnt.« Sie schaute von Akio zu Michael.

			Akio zuckte mit den Schultern und ließ ein kleines Lächeln über seine Lippen huschen, während er Michael anschaute. »Schätze, wir haben unsere nächste Mission.«

			Michael seufzte, trat vom Tisch weg und rückte den Stuhl wieder zurecht. »Nun, wenn mich einer von ihnen verärgert, behalte ich mir das Recht vor …«

			Jacqueline hob erwartungsvoll eine Augenbraue und Michael hörte auf zu sprechen, als er die junge Frau betrachtete, die auch Marks Teller leer gegessen hatte. »Fahr fort«, meinte sie, bevor sie mit funkelnden Augen ergänzte: »Ich höre zu. Oh … und habe ich schon erwähnt, dass ich mich sooooo sehr darauf freue, Bethany Anne kennenzulernen?«

			Michael starrte sie einen Moment an. »Nun, gut.« Resigniert sah er sich um. »Vielleicht verbringe ich dann den Rest des Tages damit, etwas Dampf abzulassen.«

			Jacqueline gluckste. »Sieht aus, als wäre er nach dem letzten Einsatz ganz kribbelig.«

			Mark fing an zu kichern, wurde aber schnell durch einen Blick des Dunklen Messias zum Schweigen gebracht. 

			»Es ist so unfair, wie ihr Mädels immer damit durchkommt …« Niemand hörte den Rest des Satzes, denn Michael war verschwunden.

			Akio stellte sein Essgeschirr an den Rand des Tisches und stand auf. »Ich werde dafür sorgen, dass er keinen Ärger macht«, verkündete er, als er sich umdrehte und Richtung Tür ging.

			Eve rief ihm hinterher: »Wenn du einen Kampfplatz brauchst, können wir im Technologiepalast etwas arrangieren. Du weißt schon, ein paar realistische Simulationen von alten Schlachten aus der Erdgeschichte.«

			Akio hatte sich noch mal umgedreht, betrachtete die Androidin mit einem nachdenklichen Blick und verbeugte sich leicht. »Ich werde mit ihm reden.« Und dann verschwand er aus der Tür, das Klingeln war der einzige Hinweis darauf, dass er da gewesen war. 

			Das Team blickte auf die leere Stelle, an der Michael gestanden hatte.

			Mark stupste Jacqueline an. »Hat er gerade …«, flüsterte er mit hochgezogener Augenbraue.

			Jacqueline nickte. 

			Mark stellte seine Teetasse ab. »Und all das, um keine Aufmerksamkeit zu erregen …«

			Jacqueline tätschelte ihm unter dem Tisch das Bein. »Es ist eine Sache, bei der ich tue, was ich sage und nicht, was ich tue, Schatz.« Sie hielt kurz inne. »Du wirst dich daran gewöhnen.«

			Sabine nippte an ihrem Tee und dachte intensiv über etwas nach, was ihre Augen unscharf und verträumt aussehen ließ. 

			»Geht es dir gut?«, fragte Jacqueline sie. 

			»Hm, was? Ich? Ja, gut …«, murmelte sie und war sich nur halb bewusst, dass die anderen sie ansahen.

			Tokio, Japan

			»Es ist alles vorbereitet«, sagte Eve zu Michael. Der Pod war auf einem kleinen, geschützten Grundstück gelandet. »Alles, was du tun musst, ist, um zehn Uhr an dieser Adresse aufzutauchen und …«, sie winkte in Richtung von Michaels Kopf, »dein Ding durchzuziehen.« 

			Michael nahm den Zettel, den sie ihm reichte, während er sie musterte. »Und du bist sicher, dass diese Leute, die uns bei der Rekrutierung helfen, wissen, was sie tun?«

			»Auf jeden Fall.« Sie nickte. »Und wenn du irgendwelche Zweifel hast, kann Akio mich anpingen und wir klären das aus der Ferne.« 

			Michael sah nicht überzeugt aus. Bei der letzten Anwerbungsaktion, an der er teilgenommen hatte, hatten Bethany Anne und ihr Team alles erledigt. »Mann, diese Frau wusste, wie man etwas richtig macht …«, murmelte er. 

			Eve hörte jedes Wort, beschloss aber, nicht neugierig zu sein. Auch wenn sie jetzt eine besondere Beziehung zueinander hatten, wollte sie nicht anfangen, ihren neuen ›Vater‹ über ihre … na ja, würde man sie ›Mama‹ nennen, auszufragen? Oder vielleicht ›Stiefmutter‹? Sie schüttelte den Kopf, verwirrt von den organischen Bezeichnungen. Wenn sie ADAM jemals wieder sehen würde – oder eher sobald, korrigierte sie sich – würde sie ihn auf jeden Fall fragen. 

			Im flugfähigen Container herrschte reges Treiben. Sie hatten den ganzen gestrigen Tag in der Normalität verbracht und nun war es an der Zeit, zu einem neuen Abenteuer aufzubrechen. 

			Oder besser gesagt, zu einer Ausgrabung – in China. 

			»Ich wusste bis neulich gar nicht, dass es China gibt«, gestand Mark, als er Jacqueline einen Stapel Decken zum Verstauen reichte. 

			»Richtig und das alles mit freundlicher Genehmigung von Michaels Schule.« Sie grinste und rief: »Stimmt’s, Sabine?«

			»Hm?« Sabine sah von dem Computer auf, hinter dem sie saß. 

			»Dank Michael können wir reisen und die Welt sehen.«

			»Ja. Ja, es ist erstaunlich.« Sabine lächelte abwesend, gedanklich offensichtlich eine Million Kilometer entfernt. Sie schüttelte den Kopf und kehrte in die Gegenwart zurück. »Soll ich etwas für dich tun?«

			»Nein, es ist alles in Ordnung. Wir sind startklar, sobald Yuko das Okay gibt.«

			Sabine schaute Akio, der an der Tür stand, mit traurigen Augen an. 

			Jacqueline bemerkte das, sagte aber nichts. 

			Innerhalb von zwanzig Minuten war alles geklärt und der Plan erstellt. Der Container hob aus dem Park ab und verschwand. 

			Akio murmelte: »Pass auf dich auf, Kleines«, dann bemerkte er, dass Michael über den Rasen auf ihn zuging. 

			Er blickte auf einen Blutfleck auf Michaels Hemd. »Ich dachte, diese Simulationen wären … Simulationen? Sollte es da eigentlich kein echtes Blutvergießen geben?« 

			Michael grinste, als er sich Akio näherte. »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Irgendein Penner hat versucht, etwas Stress anzufangen, also habe ich ihm die Gelegenheit gegeben, es nie wieder zu tun.«

			Akio sah auf das Hemd hinunter und dann wieder hoch, als die beiden den Bürgersteig hinuntergingen. »Du hast ihn getötet?«

			Michael schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Ich habe ihm nur eine Ohrfeige verpasst und bin weggegangen. Noch nicht mal in meiner Nebelform. Es war … hilfreich.«

			Akio schüttelte den Kopf und schloss bestürzt die Augen. »Je schneller wir dich von der Erde weg und zurück zu Bethany Anne bringen, desto besser … Sir.«

			Michael gluckste trocken, als er die Architektur um sie herum betrachtete, von der ihm vieles neu war. »Einverstanden. Wie wäre es, wenn wir ein paar Techniker rekrutieren würden, die uns dabei helfen?«

			Sie gingen zurück über die Straße und genossen die Annehmlichkeiten der Stadt, bevor sie sich mit einem Haufen Schwachköpfen herumschlagen mussten. Yuko hatte ihnen jedoch strikte Anweisungen gegeben, niemanden zu töten. 

			Dies würde eine Herausforderung werden.

			Im Transit zwischen Tokio und einem ungenannten Ort in China

			Mark sah Yuko aufmerksam über die Schulter, während sie und Eve die Daten analysierten, die er im Bunker gesammelt hatte. 

			»Wir müssen also sechzehn von diesen Dingern ausgraben?« Er zerzauste sein Haar, als ob er es ausreißen wollte. »Wissen wir, wie tief sie vergraben sind?«

			Eve hob einen Finger. »Wahrscheinlich um die drei Meter, aber vielleicht auch mehr.«

			Mark schob seine Unterlippe vor, unzufrieden mit der Aussicht auf die vielen Grabungen, die vor ihnen lagen. 

			»Und«, fuhr Eve fort, »es sind nicht sechzehn.«

			Jacqueline lag auf einem Haufen Decken am anderen Ende des Containers. »Ich bin mir sicher, dass Yuko sechzehn gesagt hat, als sie mir das mit den Kurth-eri-dingsdas erklärt hat.« 

			Yuko wandte ihren Blick nicht von der Analyse auf ihrem Bildschirm ab, aber Eve schaute von ihrem Monitor auf, um die Werwölfin zu betrachten. »Das ist die Gesamtzahl, aber wir haben fünf Teile abgefangen, bevor sie begraben wurden und sie an einem sicheren Ort versteckt.«

			Jacqueline sah beeindruckt aus. 

			»Das ist doch schon mal was«, kommentierte Mark. »Aber sag mir bitte, dass du eine entsprechende Ausrüstung mit hast. Zum Graben?«

			Yuko schüttelte den Kopf und tätschelte Marks Six-Pack. »Deshalb haben wir unsere stärksten Vampire und Werwölfe mitgebracht.« Sie kicherte leise und warf einen kurzen Blick auf Sabine. Ihre neueste Rekrutin saß ruhig am anderen Ende des Raumes und strich mit dem Zeigefinger über ein Messer.

			Sabine reagierte nicht und das Gespräch ging weiter. 

			Mark blickte zurück auf den Bildschirm und versuchte, sich einen Reim auf die Karte zu machen. »Und wie finden wir heraus, welche abgefangen wurden?«

			Yuko zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, mich zu erinnern.«

			Eve lächelte still an der anderen Konsole. »Ich führe eine Analyse durch, basierend auf den Orten, an denen die Abfangaktionen stattfanden. Sie wird in ein paar Minuten fertig sein.«

			Jacqueline schaute sich in der Kabine um. »Wie groß sind denn diese Kisten? Werden sie hier hineinpassen?«

			Yuko presste die Lippen zusammen. »Wahrscheinlich nicht. Wir können sie mit der Winde des Pods abschleppen, aber wir sollten sie wahrscheinlich nachts transportieren.« Sie wies mit dem Daumen in Eves Richtung. »Eve wird sich mit den lokalen, noch verbliebenen Satelliten koordinieren, damit wir nicht zufällig von einer Kamera oder dem Radar erfasst werden.«

			Eve präzisierte: »Und mit ›koordinieren‹ meint sie, dass ich sie daran hindern werde, uns zu sehen oder Daten an die Bodenstationen zu senden, die uns verraten.«

			Jacqueline nickte und dachte über die Ungeheuerlichkeit dessen nach, was sie zu tun hatten. »Und diese Kisten transportieren wir … wohin?«

			Eve beantwortete diese Frage. »Ich analysiere gerade potenzielle Standorte. Wir suchen nach einem Ort, an dem es in der Nähe Annehmlichkeiten für die Arbeiter gibt – Unterkunft, Essen und so weiter – der aber vor neugierigen Blicken geschützt ist.« Sie hielt inne, während ihre Augen einen Moment lang unnatürlich flackerten. »Ich schätze, dass wir, um unsere Reise mit den Kisten zu optimieren und die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass wir gesehen werden, wahrscheinlich irgendwo in den Außenbezirken von China selbst nach einem passenden Ort suchen werden.«

			Mark trat von den Konsolen weg und schlenderte zu Jacqueline hinüber. »Ich habe verstanden, dass China so etwas wie, ich weiß nicht … das Arschloch von Nirgendwo ist?«

			Yuko nickte. »Ich weiß. Du bekommst alle schwierigen Missionen.«

			Mark fuhr fort, sich zu beschweren. »Während Michael und Akio in der Luxuswelt rumsitzen und Gedankenspiele und VR-Abenteuer spielen dürfen!« 

			Yuko nickte zustimmend und wandte sich an Eve. »Ich glaube, er hat sich darauf gefreut, zurück in den Technologiepalast zu kommen.«

			Eves Stimme klang voller Stolz, als sie antwortete: »Das glaube ich auch.« Sie rief Mark zu: »Sind es die Simulationen oder die Zuckerwatte, die du am meisten vermisst?«

			Mark seufzte, bevor er gluckste. »Alles von dem genannten!«

			Jacqueline lehnte sich an ihn und er legte seinen Arm um ihre Schultern. »Ich hoffe, wir können es noch einmal besuchen, bevor wir die Erde verlassen«, murmelte sie in sein T-Shirt. 

			Mark strahlte vor Glück. Das bedeutete, dass sie mit ihnen gehen würde. Außerhalb der Welt.

			Viel besser kann das Leben wirklich nicht werden, dachte er sich, während er sein Mädchen drückte.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Shimpo-Ra-Gedenkhalle, Tokio, Japan

			Akio glitt leise zurück in den Raum, seine Schritte kaum wahrnehmbar auf dem lackierten Boden, und setzte sich neben Michael an den wackeligen Klapptisch. Sie warteten gerade auf den nächsten Bewerber in der Sporthalle, die Eve für die Einstellungsaktion gebucht hatte. 

			Wir hätten auch einen Assistenten organisieren sollen, schoss er zu Michael. Das Hin- und Herlaufen, um Leute zu holen, ist mühsam. 

			Der Erzengel schmunzelte. Ah, das ist dir jetzt zu hoch, mein Freund? Jetzt, wo du die Dämonen des Planeten besiegt hast, stehst du über solchen Dingen? 

			Akios Augen glitzerten vor Erheiterung. Nicht im Geringsten. Aber was nützt es, wenn man hundertfünfzig Jahre lang seine Fähigkeit, Gedanken zu lesen und in Gebäude einzudringen wie der Wind, verfeinert hat und dann immer noch die alltäglichen Aufgaben erledigen muss? 

			Michael grinste Akio an, als der neue Kandidat, der gerade die zwanzig Meter zwischen ihnen und der Tür hinter sich gebracht hatte, nervös auf dem Stuhl ihnen gegenüber Platz nahm. 

			Akio ordnete sein Gewand neu, während er ein Bein über das andere schlug und beide Männer schürzten ihre Lippen, ohne etwas zu sagen. 

			Der Kandidat bewegte sich unbehaglich in der langen Stille. 

			»Wollen Sie mir keine Fragen stellen?«, fragte er, schob seine technisch aufgerüstete Brille zurück auf die Nase und zappelte herum. Sein Mund war trocken. Man musste kein Dunkler Messias sein, um zu wissen, dass er nervös war. 

			Michael, der sich nicht zu Wort meldete, schaute auf seine Finger hinunter und untersuchte die Nagelhaut. Ich weiß nicht, was ich ihn fragen soll. Frag du ihn etwas. 

			Akio unterdrückte ein Kichern, blieb aber gelassen – nicht dass der Bewerber es bemerkt hätte. »Ich habe in Ihrem Lebenslauf gelesen, dass Sie sich für experimentelle Technologien interessieren. Würden Sie das gerne etwas näher erläutern?«

			Nachdem der Kandidat endlich von dem seltsamen Duo, das ihn interviewen sollte, wahrgenommen worden war, begann er zu erzählen, dass er an der Stabilisierung der Kohärenz der Qubits in der Quanteninformatik mitgewirkt hatte und dass, während seiner Zeit als Freiwilliger, in dem einen oder anderen Zentrum große Fortschritte erzielt worden waren. 

			Michaels Augen waren glasig. Er ist sauber. Wir wussten, dass er sauber ist. Warum musstest du ihn dazu anstiften? Hasst du mich insgeheim? Habe ich dir in letzter Zeit etwas angetan, für das ich mich entschuldigen muss?

			Akio hielt sein vorgetäuschtes Interesse an dem Kandidaten aufrecht. Du hast gesagt, ich soll ihm eine Frage stellen. 

			Michael seufzte hörbar. Ja, so etwas wie ›In welchem Jahr hast du deinen Schulabschluss gemacht?‹ Nichts, worüber er offensichtlich nicht aufhören wird zu reden. 

			Akios mentale Stimme kam mit einer Prise Humor zurück. Nun, wie wäre es, wenn du das nächste Mal die Fragen stellst? 

			Zehn lange Minuten später hörte der Bewerber endlich auf zu reden, spielte mit seiner Brille herum und schaute nervös von einem Gesprächspartner zum anderen. Schließlich richtete er seinen Blick auf den Stetson auf dem Tisch. 

			»Ist das …« Er unterbrach sich selbst. 

			Er hat einen Blutfleck auf meinem Hut gefunden.

			Akio schmunzelte im Geiste über den Wissenschaftler, der ihnen in der kalten, unscheinbaren Halle gegenübersaß. Mach ihm ein Angebot. Das wird ihn ablenken. 

			Michael beugte sich vor, was den Blick des Bewerbers von dem maßgeschneiderten Stetson ablenkte. »Wir sind von Ihnen beeindruckt und möchten Ihnen einen Job anbieten. Wir bieten Ihnen eine zehnprozentige Gehaltserhöhung gegenüber Ihrem jetzigen Gehalt. Die Stelle beginnt morgen.« Er hielt einen Moment inne und vergewisserte sich dann: »Sind Sie damit einverstanden, für den Auftrag an einen anderen Ort zu reisen?« 

			Der Kandidat schluckte schwer und hatte Mühe, alles zu verarbeiten. »Äh, ja, Sir.«

			Michael lächelte. »Gut, dann melden Sie sich morgen früh um zehn Uhr wieder hier. Schicken Sie bitte die nächste Person herein. Ersparen Sie diesem alten Mann das Aufstehen und den Gang durch den Flur«, fügte er hinzu und deutete auf Akio. 

			Akio sah Michael mit zusammengekniffenen Augen an, woraufhin sich der Kandidat ein wenig entspannte. Vielleicht sind sie ja doch Menschen, dachte dieser. 

			Dann bemerkte er, dass die Augen der beiden Männer vor Belustigung funkelten. 

			Können sie meine Gedanken lesen?, fragte der Bewerber sich, während er über die Weite der Halle zurück in die vermeintliche Sicherheit des dahinter liegenden Korridors schritt. 

			Die Tür fiel krachend hinter ihm zu und ließ die beiden Vampire schweigend zurück. 

			Michael brach das Schweigen. »Das macht viel mehr Spaß, als ich dachte.« 

			»Hai«, stimmte Akio zu. »Viel mehr.«

			Unbekannter Ort, Tokio, Japan

			Raiden pfiff, während er an seinem Computer mit mehreren Bildschirmen saß. 

			Kuro betrat das Büro, seine abgewetzte Laptoptasche über die Schulter hängend. Er trug eine Kanne mit etwas Heißem bei sich. 

			Noch bevor er seine Jacke auszog, drehte er sich zu Raiden, der nicht einmal seine Kopfhörer trug. »Was ist denn in dich gefahren?«

			»Was meinst du?«, fragte Raiden.

			Kuro beäugte ihn: »Du bist ausgesprochen … aufgedreht.«

			»Nun, mein Freund«, gestand Raiden und drehte sich um, um zu prahlen, »vor dir steht das Genie, das herausgefunden hat, dass es nicht nur eine Verbindung zwischen dem Erzengel, den unsere Quellen aufgespürt haben, und der Diplomatin gibt, sondern …«

			Raiden drehte sich kurz zu den Monitoren um, als ein Signalton ertönte und dann wieder zu Kuro.

			Kuros Gesicht war ausdruckslos. Er würde sich sein Urteil vorbehalten, bis er die Neuigkeiten gehört hatte.

			»Ich habe auch ein ›Vorkommnis‹ gefunden«, schloss Raiden.

			In Kuros rechtem Augenwinkel war ein leichtes Zucken zu sehen, als er einen Moment später nachhakte: »Ein Vorkommnis?«

			»Hai.« Raiden nickte. »Ganz genau. Es sieht so aus, als würde die Diplomatin Spezialisten für experimentelle Technologien rekrutieren. Klingt das nicht interessant?«

			Kuros Augen verengten sich. »Sie sucht nach Leuten, die ihr helfen können, alles zusammenzufügen, was bedeutet …«

			Raiden winkte mit der Hand. »Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich auch die Karte hat … und das ist in Ordnung. Wir können unsere Wissenschaftler und Ingenieure in die Operation einschleusen, um die Entwicklung der Dinge im Auge zu behalten … und eingreifen, wenn es soweit ist.« 

			Kuro lehnte sich mit dem Rücken gegen das Fensterbrett und stellte seine Laptoptasche leise auf den Boden neben seinen Füßen. In der leeren Wohnung, die sie benutzten, hatte er keinen Schreibtisch. »Aber was ist mit den Verstecken? Dein Plan ist nur gut, wenn wir die Pakete nicht vorher abfangen.«

			Raiden lehnte sich in seinem Sitz zurück und grinste selbstbewusst. »Auch das habe ich im Griff. Das ist mein heimlicher Ersatzplan, da Plan A bereits im Spiel ist.«

			Kuro zögerte, Raiden die Führung in dieser Sache zu überlassen, aber er behielt es für sich. Es könnte nützlich sein, ihn die Dinge in die Hand nehmen zu lassen und sein eigenes Risiko zu begrenzen … solange es nicht auf Kosten des eigentlichen Ziels ging. 

			»Dann erzähl mir von deinem Plan A«, drängte Kuro seinen Partner.

			»Wir kennen die Orte und wir können ziemlich sicher davon ausgehen, dass sie an den sechzehn Orten auftauchen werden, also habe ich Benjiro gebeten, einen Mann an jedem Ort zu postieren. Wenn sie gesichtet werden, eilt Benjiro herbei und schaltet sie aus.«

			Kuro sprach langsam, als Raiden fertig war. »In diesem Fall sind eure ansässigen Spione nutzlos.«

			Raiden nickte, immer noch selbstbewusst lächelnd. »Stimmt, aber es wäre nicht das erste Mal, dass die Diplomatin ein ganzes Team von Agenten ausschaltet.«

			Kuro wippte mit dem Kopf, sein Blick schweifte zu einer Stelle auf dem Boden vor ihm. »Dein Plan ist also … was, sie einfach auszuschalten und dann die restlichen Teammitglieder die anderen fünfzehn Orte ausgraben zu lassen?«

			Raiden nickte. »Genau.«

			Kuros Gesicht zeigte jetzt einen sichtbaren Ausdruck … vielleicht absichtlich. 

			»Und Benjiro kennt deinen Plan?«, fragte er.

			»Natürlich«, antwortete Raiden. »Er muss alles wissen, um die besten Entscheidungen zu treffen, nicht wahr?«

			Kuro seufzte, mehr für sich selbst als für andere. »Wenn du Benjiro wärst, wann würdest du die Diplomatin ausschalten?«

			Raiden dachte einen Moment darüber nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich kann dir nicht folgen.«

			Kuro sprach langsam. »Nun, wenn du wüsstest, dass du die Diplomatin und ihr Team ausschalten musst und wenn du das geschafft hast, müsste dein Team die ganze Arbeit machen, um die Schätze zu beschaffen, wann wäre es dann also am besten, sie auszuschalten?«

			Die Frage verwirrte Raiden. 

			Kuro schüttelte den Kopf. »Worauf ich hinaus will, ist, dass ich an Benjiros Stelle warten würde, bis die Diplomatin alle Kisten geholt hat und sie dann ausschalten.«

			Raidens Augen weiteten sich. »Wenn Benjiro versagt, haben wir kaum eine Chance, das Problem zu beheben – und sie kommt möglicherweise mit allen Teilen davon.«

			Kuro schürzte die Lippen und nickte immer noch. 

			Raiden schlug sich die Handfläche gegen den Kopf. »Verdammt«, spuckte er und griff nach seiner Tastatur. »Ich werde ihn so schnell wie möglich dazu bringen, etwas zu unternehmen. Sage ihm, dass wir in den nächsten zwanzig Stunden eine Deadline haben.«

			Kuro nahm seine Laptoptasche und ging zu dem Sofa hinüber, auf dem normalerweise Orochi saß. »Klingt wie ein Plan«, stimmte er zu und dachte über die Auswirkungen von Raidens Handeln auf seine persönlichen Pläne nach. 

			»Übrigens«, rief Kuro quer durch den Raum, »wen nimmst du für die China-Operation?«

			Raiden unterbrach seine Arbeit und drehte sich noch einmal um. »Fengs altes Team«, antwortete er strahlend. »Ich dachte, sie wären qualifiziert und motiviert und seit Orochi ihn ausgeschaltet hat, gibt es ganze Staffeln ohne Auftrag, die nur darauf warten, gekauft zu werden.«

			Kuro bewahrte seine Gelassenheit. »Mit meinem Geld?« 

			Raiden schaute verwirrt. »Unser Geld«, korrigierte er. »Das Geld, dem wir zugestimmt haben, gemeinsam in diese … Investition zu investieren.«

			Kuro nickte. »Ja, natürlich.« 

			»Ich dachte, du magst es, wenn Leute Initiative zeigen«, murmelte Raiden, als er sich wieder seinen Bildschirmen zuwandte. 

			Kuro antwortete nicht, sondern setzte sich auf die Couch und öffnete seinen Laptop.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Standort Eins, China

			Mark richtete sich auf und wischte sich über die Stirn. Die Sonne stand hoch am Himmel. Sie waren bei Tagesanbruch aufgebrochen und jetzt war es zu heiß für eine solche körperliche Arbeit. 

			»Meine Vorstellung von Arbeit ist der Austausch der Festplatte in einem alten Computer, wo ich das Gehäuse aufschrauben muss«, murmelte er.

			Er ließ die Schaufel fallen und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Es war bereits schweißnass, aber wenigstens würde es nicht mehr an ihm kleben. 

			Er spürte Augen auf seinem nackten Rücken und als er sich umdrehte, erblickte er Jacqueline, die sich an seiner vampirischen Muskulatur erfreute. Er grinste sie an, sie lächelte zurück und grub hastig weiter. 

			Sabine arbeitete neben ihr. Sie hatten sich über Frauenthemen ausgetauscht und über Dinge gesprochen, für die Mark keine Ideen hatte, die er in das Gespräch hätte einbringen konnte. 

			Sabine seufzte, als sie den Haufen Dreck betrachtete, den sie und Jacqueline weggeräumt hatten und dann die Landschaft musterte, während sie sich von der schwachen Brise kühlen ließ. 

			»Bist du okay?«, fragte Jacqueline. 

			»Ja«, antwortete Sabine. »Ich habe mir nur versprochen, dass ich mir mehr Zeit nehmen werde, um diesen Ort zu genießen.«

			»Weil du fast gestorben wärst?«, wagte Jacqueline zu fragen.

			Sabine nickte. »Das auch. Aber auch … Nun, wenn wir gehen, werden wir dieses Land wahrscheinlich nie wieder sehen.« 

			Jacqueline stieß ihre Schaufel senkrecht in die Erde und drehte sich zu Sabine um, um sie nachdenklich anzusehen, bevor sie sich der Aussicht zuwendete, um sie bewusst zu genießen. »Das ist ein sehr gutes Argument. Allerdings ist das schwer vorstellbar. Ich meine, selbst nach allem, was wir gesehen haben und wie weit wir mit Michael gekommen sind – die verschiedenen Länder und Monster – der Gedanke, diesen Planeten zu verlassen …« Ihre Stimme verstummte. »Unglaublich«, fügte sie nach einem Moment hinzu. 

			Marks Stimme unterbrach ihre Unterhaltung. »Hey, ihr zwei! Ich weiß, ich habe Vampirstärke und so, aber wenn ich der Einzige bin, der gräbt, wird das verdammt viel länger dauern. Wir sind erst bei der ersten Grabungsstelle. Danach haben wir noch zehn weitere vor uns!«

			Yuko und Eve arbeiteten auf der anderen Seite des Fünf-Meter-Kreises, den sie um den vermeintlichen Lagerort der Beute gezogen hatten. 

			Yuko rief Mark zu: »Weißt du noch, als ich dir erklärt habe, dass du nur ein Loch graben sollst?«

			»Ja«, stöhnte er und nahm seine Schaufel wieder in die Hand. 

			Eve gluckste. »Du versuchst gerade, einem technikbegeisterten Vampir etwas über Zen-Präsenz beizubringen.«

			Yuko kicherte und antwortete mit gedämpfter Stimme: »Ich dachte, es könnte helfen.«

			Eve grub weiter und kicherte leise. »Du dachtest, du würdest dich amüsieren.«

			Yuko setzte ihre beste ernste Miene auf. »Nein, wirklich. Ich meine, so überstehe ich alltägliche Dinge und es ist eine gute Übung, wirklich präsent zu sein und nur an der einen Sache zu arbeiten, die man gerade tut. Siehst du?« Sie übertrieb ihre Bewegung mit der Schaufel. »Ich ziehe jetzt diese eine Schaufel heraus.« Sie kippte sie auf den Haufen und wandte sich wieder dem Loch zu. »Und die hier, genau jetzt.«

			Eve tat ihr Bestes, um ein menschliches Augenrollen zu simulieren. 

			»Anwesenheit!«, erklärte Yuko. 

			Eves Kichern verstummte. »Ich nehme an, das ist auch eine Möglichkeit, sich von Inspektor Hottie abzulenken.«

			Yukos gute Laune verflog. 

			Eve bemerkte die Veränderung. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verärgern.«

			Yuko schüttelte den Kopf. »Das hast du nicht. Es ist in Ordnung.«

			Die beiden gruben ein paar Minuten lang schweigend weiter. 

			»Weißt du, wenn wir am Ende das Schiff zusammenbekommen und abhauen, solltest du ihm wenigstens Bescheid sagen, damit er nicht sein ganzes Leben auf dich wartet.«

			Yuko antwortete nicht. 

			»Oder du könntest Michael fragen, ob du ihn mitnehmen darfst«, fügte sie hinzu. 

			Yuko errötete und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Ich werde darüber nachdenken«, murmelte sie. 

			Der Humor kehrte in Eves Stimme zurück. »Ich bin sicher, dass er sich sehr freuen würde, von dir zu hören«, ergänzte sie und neckte Yuko fast schon. 

			Yukos Teint war röter, als es die Anstrengung erklären könnte. »Hör auf!«, forderte sie und versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. 

			Eve wechselte das Thema und war froh, dass sie sich wenigstens klar ausgedrückt hatte. 

			»Spürst du das?«, fragte Jacqueline so leise, wie sie konnte. Sie wusste, dass jeder, der über verstärkte Sinne verfügte, sie hören würde. 

			Yuko hörte plötzlich auf zu graben und ihr Blick schweifte um sie herum. 

			Mark blieb ebenfalls stehen und Sabines rechte Hand schwebte über ihrer Pistole, während ihre linke Hand die Schaufel hielt. 

			Jacqueline schnupperte in die Luft. »Ich glaube, wir sind nicht allein.« 

			Die Gruppe blieb stehen und suchte die Gegend nach Anzeichen von Bewegung ab. 

			Da war nichts. 

			Ein paar Minuten später begann Sabine wieder zu graben. »Wahrscheinlich nur Kojoten«, murmelte sie. 

			Auch Jacqueline widmete sich wieder der Arbeit. »Ja. Wahrscheinlich«, stimmte sie zu, aber sie behielt ihre Sinne auf ihre Umgebung ausgerichtet … nur für den Fall.

			In der Nähe von Standort Eins, China

			»Scheiße! Ich ziehe mich zurück, Sir«, zischte der Soldat in sein Funkgerät, während er mit den Ellbogen von dem Hügel zurückkroch und außer Sichtweite blieb. 

			Als er den Rest des Zuges erreicht hatte, reihte er sich neben ihrem Teamleiter ein. 

			»Es sind fünf«, berichtete er. »Wahrscheinlich alle verbessert, so wie sie die Erde bewegen.« 

			Der Teamleiter nickte und suchte mit seinem Fernglas den Gipfel des Hügels nach Anzeichen dafür ab, dass sie verfolgt worden waren. 

			»Sie müssen mich gerochen haben oder so etwas«, fuhr der Soldat fort. »Sie sind jetzt wachsam. Sie wissen, dass wir hier sind.«

			Der Teamleiter seufzte und senkte das Fernglas. Er kratzte sich nachdenklich im Gesicht und traf einen Moment später eine Entscheidung. 

			Er gab ihnen das Handzeichen, sich zurückzuziehen. Wenn sie wussten, dass sie kommen würden, hatten sie ihren Vorteil verloren. 

			Und wenn sie tatsächlich verbessert waren, bräuchten sie mehr als nur die zehn Männer, die er im Moment hatte. 

			Er tippte eine Nachricht an seinen kommandierenden Offizier. 

			ZIELE VOR ORT. SIE WERDEN NICHT MEHR LANGE HIER SEIN. BRAUCHEN VERSTÄRKUNG AM NÄCHSTEN ORT. ALLE FÜNF VERSTÄRKT.

			Er drückte auf SENDEN. 

			Schnell und leise folgte er seinem Team, insgeheim erleichtert, dass er einen triftigen Grund hatte, sich vorerst zurückzuziehen. Schließlich hatte er Geschichten über die Monster gehört, die seine Kameraden im Laufe der Jahre unter Chang Feng bei der Verteidigung der Kisten bekämpft hatten und obwohl er seine Pflicht erfüllen wollte, wollte er wirklich nicht sterben.

			Region Lanzhou, China

			Hauptmann Benjiro saß ruhig in seinem provisorischen Büro irgendwo auf dem chinesischen Land. Seine Satellitenverbindung war für ein paar Augenblicke verstummt, als die letzte Satellitenschüssel außer Reichweite des Satelliten geriet und die Ersatzschüssel online ging. Seine Bildschirme verschwammen mit dem schwarz-weißen Schnee eines unbearbeiteten Feeds. 

			Er nutzte diesen Moment, um über die Details der Mission nachzudenken, die Chancen abzuwägen und sicherzustellen, dass sie ihre Hauptziele erreichten. Seinen Erfolg, so sagte er seinen Rekruten oft, verdankte er diesen Momenten der Reflexion. 

			Die Bildschirme flackerten, als sie wieder online gingen. Er konnte die Helmkameras seines Teams am aktiven Einsatzort sehen. Nichts Aufregendes … nur mehr Bewegung als zuvor von der Kameraseite und ein anderer Horizont. 

			Eine Nachricht erschien auf dem Bildschirm. 

			ZIELE VOR ORT. SIE WERDEN NICHT MEHR LANGE HIER SEIN. BRAUCHEN VERSTÄRKUNG AM NÄCHSTEN ORT. ALLE FÜNF VERSTÄRKT.

			Er hielt inne und nahm die Hand von der Maus. 

			Das war nicht gut. 

			Er hatte eine verbesserte Person erwartet – die Diplomatin – und vielleicht den Androiden, aber fünf? 

			Das war nicht der Deal.

			Er dachte angestrengt nach, bevor er etwas unternahm. Er musste sich in dieser Sache dringend mit Raiden beraten. 

			Und dann war da noch die Frage der Verstärkung. Das war eine zutreffende Einschätzung des Teamleiters, Jon-Joe. Er war ein guter Mann. Er kümmerte sich um seine Männer und um den Job. Er kannte ihn schon, bevor dies zu Chang Fengs Operation wurde. 

			Seine Gedanken wanderten zu den Tatortfotos von Fengs Hinrichtung in der Botschaft. Das Blut auf den Teppichen und dem üppigen Mobiliar und das Bild des hingerichteten Kaisers in der Nähe waren noch immer vor seinem geistigen Auge eingebrannt. 

			Ihn schauderte fast, aber er beruhigte sich, als ihm einfiel, dass er Untergebene an den Schreibtischen in der Nähe hatte. Die Geräusche des kleinen Lagers kehrten in sein Bewusstsein zurück. 

			Er nahm eine schnelle Einschätzung vor. Wenn fünf verstärkte Leute die erste Baustelle ausheben, dürfte es nicht mehr viel länger dauern, bis sie fertig sind. 

			Er lehnte sich nach vorne an seine Tastatur. 

			SENDE VERSTÄRKUNG ZUM NÄCHSTEN STANDORT. MELDEN SIE IHRE REISEROUTE. SEIEN SIE VORSICHTIG. 

			Er tippte auf SENDEN. 

			Er blickte auf und winkte einem der Feldwebel, zu ihm herüberzukommen. Der Hauptmann flüsterte ihm Befehle zu und der junge Soldat nickte pflichtbewusst, bevor er aus dem Zelt huschte. 

			Benjiro seufzte und lehnte sich zurück. Er sollte Raiden auf jeden Fall Bescheid sagen, auch wenn es keine Eile hatte. Er hatte die Sache noch im Griff. 

			Er griff in die Schublade des provisorischen, ausklappbaren Schreibtisches und holte eine Schachtel Zigaretten heraus. Nachdem er eine herausgezogen hatte, kramte er nach seinem Sturmfeuerzeug in der Tasche seiner Cargohose. 

			Er zündete sich die Zigarette an und atmete lange und kräftig ein, seine Augen richteten sich in die Ferne, als ob es die Zukunft wäre und er die notwendigen Informationen dort einholen könnte.

			Unbekannter Ort, Großraum Tokio, Japan

			Kuro saß ruhig da und arbeitete an seinem eleganten MCZ-Laptop. Da dieser mit einem speziellen System ausgestattet war, konnte er von jedem Ort aus sicher auf das Internet zugreifen. 

			Dies war einer der Hauptgründe, Raiden an Bord zu holen. Nicht so sehr, um das System zu entwickeln – das war bereits in Arbeit – sondern um sicherzustellen, dass es nicht gehackt werden konnte. Das war es wert, Raiden in ihre Pläne einzuweihen. 

			Raiden arbeitete auf der anderen Seite des Raumes und wippte mit dem Fuß im Rhythmus der Musik, die aus seinen Kopfhörern dröhnte. Von der Außenwelt bekam er nichts mit. 

			Die Außenwelt, die versuchte, sich im selben Raum mit ihm zu konzentrieren.

			Kuro seufzte und erinnerte sich an die Geduld, die er zu kultivieren versuchte, um alles zu sein, was er sein wollte. Er wandte seinen Blick wieder auf seinen Bildschirm. 

			Raidens Fuß hörte plötzlich auf zu klopfen. 

			Endlich. 

			Zweifelsohne war etwas auf seinem Überwachungsprogramm eingegangen. 

			Raiden überprüfte das Kommunikationsfenster auf seinem Bildschirm.

			Es war von Benjiro. Raiden las es einmal, zweimal … dann ein drittes Mal. »Verdammter Mistkerl!«, zischte er und nahm seine Kopfhörer ab. 

			»Was ist los?«, rief Kuro und deutete das Abnehmen der Kopfhörer als Zeichen dafür, dass er etwas unternehmen wollte. 

			Raiden drehte sich zu ihm um und deutete auf seinen Laptop. »Es hat sich herausgestellt, dass diese feigen chinesischen Soldaten nicht angreifen wollen. Sie fordern Verstärkung und das bedeutet mehr Geld.«

			Kuro richtete sich auf der Couch auf. »Oder es bedeutet, dass sie eine Vorstellung davon haben, womit sie es zu tun haben.«

			Raiden antwortete nicht. Er war damit beschäftigt, auf die Tasten zu hämmern. 

			ICH ZAHLE FÜR DIE MÄNNER, ABER MEHR NICHT. ALS WIR UNS AUF IHREN PREIS EINIGTEN, WAR DAS RISIKO BEREITS EINKALKULIERT. 

			Er drückte auf SENDEN. 

			Seine Finger schwebten über den Tasten wie ein Tiger, der in den Bäumen wartet, um sich auf ein ahnungsloses Ziel zu stürzen. 

			Raiden begann wieder zu tippen und ein Grinsen schlich sich auf seine Lippen. 

			ICH WÜRDE IHNEN DAVON ABRATEN, ZU VERSUCHEN, UNSERE VEREINBARUNG ZU ÄNDERN. ES WÜRDE FÜR SIE HÖCHST UNBEFRIEDIGEND ENDEN. 

			Er zögerte einen kurzen Moment und drückte dann erneut auf SENDEN. 

			Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und atmete aus, dann verschränkte er leise seine Finger und stieß ein tiefes, gutturales, grollendes Lachen aus. »Muhahahahaaa …« Langsam drehte er sich in seinem Stuhl um und blickte in den spartanischen Raum. 

			Kuro blickte wieder auf, eine Augenbraue hochgezogen. 

			Raiden, plötzlich verlegen, hustete. »Tut mir leid. Ich … äh … wollte das schon immer mal machen, aber da ich noch nie ein eigenes Unternehmen geleitet habe, fühlte es sich einfach nicht richtig an.«

			Kuro nickte einmal. »Und jetzt?«

			Raiden nickte. »Verdammt ja, jetzt fühlt es sich richtig an«, antwortete er grinsend, bevor er sich wieder umdrehte. 

			Übermäßiges Selbstvertrauen wird dich im Meer der Realität ertrinken lassen.

			Die Worte sprangen Kuro wie eine strategische Warnung ins Gedächtnis. Er schüttelte den Kopf. 

			Es hatte wenig Sinn, den egozentrischen Geist der Jugend zügeln zu wollen. Es wäre besser, wenn er sich den Atem sparen und dem Mann einen Tritt in den Hintern geben würde. Vielleicht würde Raiden dann bereit sein, andere um Rat zu fragen, wenn es um dieses und andere Projekte ging.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Unbekannter Ort irgendwo in der Taklamakan-Wüste, China

			Ughhhhhhh!« Mark stöhnte, als er und Yuko die Kiste noch ein paar Meter weiter zogen. »Das soll wohl ein Scherz sein! Es gibt kein Material auf diesem Planeten, das so viel in einem so kleinen Behälter wiegen kann!«

			Sabine beobachtete das Geschehen, nachdem sie die monströs schwere Kiste bereits vom Grund des fünf Meter tiefen Lochs gezogen hatte, das sie den Nachmittag über gegraben hatten. »Du erinnerst dich doch daran, dass das Zeug von einem anderen Planeten stammt, oder?«, antwortete sie und gewann mit jeder Minute, die sie sich ausruhte, an Kraft zurück. 

			Jacqueline kam herbei, nachdem sie die Schaufeln im Container deponiert hatte. »Oh, muss der arme Marky-Warky ausnahmsweise mal eine Arbeit verrichten, die körperlich anstrengender ist als das Spielen mit Computern?«

			Sogar Eve musste über die beiden lachen. 

			Yuko schwieg, während sie ihre Kraft aufbrachte. Nach weiteren fünf Metern hielten die beiden an, um Luft zu holen. 

			»Ich will damit nur sagen, dass es sehr praktisch ist, dass Herr Erzengel keine Gedanken lesen kann, während wir uns hier draußen den Arsch aufreißen«, murrte Mark.

			Jacqueline schlug ihm auf die Schulter. »Beweg dich zur Seite, Vampir-Junge. Lass es mich mal versuchen.«

			Yuko stemmte sich mit ihr hoch und sie zogen die Kiste die letzten fünf Meter in den schwarzen Container. 

			Die Gruppe jubelte, wenn auch eher gedämpft als in offenem Jubel. 

			»Zwei erledigt, noch neun vor uns!«, rief Sabine aus und fasste damit die allgemeine Stimmung zusammen. 

			Mark brach dramatisch auf dem Boden zusammen. 

			Jacqueline schnupperte an der Luft und ihr Körper spannte sich in Bereitschaft an. 

			Unbewusst richtete Sabine ihren Blick auf den Horizont. Ihre Pistolen waren bereits gezogen und entsichert. 

			Yuko blickte Eve an. Es war fast so, als hätten sie sich durch Blickkontakt verständigt. Eve wich in den Container zurück und kam mit ihrem Raketenwerfer wieder heraus, wobei sich ihr Arm bereits an die Waffe anpasste. 

			Mark war der Letzte, der mitbekam, was geschah. Seine Vampirohren spitzten sich, als er in der Ferne das Schaben von Stoff auf Stoff und von Stiefeln auf Sand hörte und dann war da das ferne Brummen eines Hubschraubers. 

			Das Wort HINTERHALT hallte durch die Köpfe des Teams.

			Eve sprach leise. »Okay Leute, es ist so weit. Dieselben Leute, die wir vorhin gespürt haben, nur dass es diesmal mehr von ihnen sind. Unser Hauptziel ist es, die Ladung zu schützen. Ach ja und sterbt nicht. Das würde Michael nicht gefallen.«

			Sie sah Sabine an und wollte gerade etwas über Akio sagen, als die ersten Soldaten in der Ferne über den Hügel kamen. 

			Yuko hatte sich für einen Kampf positioniert, ihr Schwert im Anschlag, aber als sie sah, wie weit der Feind entfernt war, bevor dieser in Schwertnähe kam, ließ sie die Waffe sinken. 

			Sabine grinste. »Ich schaffe das«, kommentierte sie und versetzte sich in ihre Trance. Sie spürte den Wind, hörte, wie die Kleidung an den Blättern kratzte und sah auf übernatürliche Weise, wo die nächste Person war, ohne zu wissen, warum.

			Behutsam und anmutig drückte sie die Abzüge ihrer Jean Dukes ab und tanzte fast mit jedem Schuss, als die Truppen auf sie zu rannten, um sie anzugreifen.

			Ein Körper nach dem anderen zerbrach wie eine Papierpuppe im Wind. 

			Yuko wandte sich mit einer hochgezogenen Augenbraue an Jacqueline. »Wir haben uns wohl ohne Grund Sorgen gemacht.«

			Mark wischte sich den Sand aus den Haaren, der sich darin festgesetzt hatte, als er zu Boden gefallen war und gluckste. »Kein Scherz.« 

			Sabine hörte auf zu schießen und das Geräusch des Hubschraubers verwandelte sich plötzlich von einem Brummen in ein Dröhnen, als er aus einer anderen Richtung über den Hügeln auftauchte. 

			In wenigen Augenblicken war er über ihnen.

			»Beschützt unbedingt die Ladung!«, befahl Yuko, ihr Schwert noch einmal vor sich haltend. Sie beobachtete, wie sich Soldaten vom Hubschrauber zum Boden abseilten.

			Sabine konnte ein paar Schüsse abgeben, aber die Bäume versperrten ihr die Sicht in diese Richtung.

			Innerhalb weniger Augenblicke kämpften zahlreiche Soldaten mit Gewehren und Messern gegen die Gruppe mit ihren Fäusten und Zähnen. 

			Eve hatte sich vom Hubschrauber entfernt, um ihren Raketenwerfer richtig ausrichten zu können, doch leider schickte sie ihre erste Rakete erst ab, nachdem alle Männer bereits sicher am Boden waren. Der Hubschrauber startete ein Ausweichmanöver, wurde aber dennoch getroffen, wodurch er ins Trudeln geriet. 

			Yuko schnitt den Torso eines Angreifers durch, bevor sie sich zu ihr umdrehte. »Stimmt etwas mit deiner Zielgenauigkeit nicht?«

			Eve gluckste. »Mir ist die Hand ausgerutscht«, gab sie zu, bevor sie eine zweite, kleinere Rakete abfeuerte, die den Körper des Helikopters durchschlug und ihn in einem Feuerball vergehen ließ. 

			Yuko wich dem Hieb eines messerschwingenden Soldaten aus und versetzte ihm einen Schnitt, der ihn von der Brust aufwärts durchtrennte. »Der zweite Schuss war viel besser«, rief sie der sehr zufrieden aussehenden Eve zu.

			Zweimal war Mark von seiner Freundin zur Seite gestoßen worden, die sich knurrend auf die Soldaten stürzte, die ihn angriffen. 

			Zweimal war sie an seiner Stelle von Kugeln getroffen worden und auf ihre Schmerzensschreie folgten schnell die Schreie von Männern, die von einem männlichen, in der Sonne wandernden Vampir in seinem Zorn zerfetzt wurden und dadurch ihr Leben verloren.

			Sabine hatte auf alles geschossen, was sich noch vom Hubschrauber aus abzuseilen versuchte, aber jetzt, wo das fliegende Ziel weg war, richtete sie ihre Pistolen auf die Menge und erspähte geschickt die Gegner, die sich auf ihre Freunde zu bewegten.

			Sabine war in ihrem Element. Sie drehte sich nach rechts und schoss auf einen Mann, der von Jacqueline in einem hohen Boden weggeworfen worden war. Der Kopf explodierte, bevor sein Körper zehn Meter entfernt landete. Als sie sich weiterdrehte, schoss sie einem anderen ins Bein und seine Waffe zuckte nach oben, wobei die Kugel nutzlos in ein paar Blätter einschlug, bevor Yukos Schwert seinen Hals durchtrennte.

			Als sie wieder an der Reihe war, wartete sie nur wenige Augenblicke, bevor sie abdrückte. Die Brust eines Söldners explodierte und ihre Kugel verließ den ersten Mann, um einen anderen zehn Meter hinter ihm in den Nacken zu treffen und ein Stück Fleisch von der Größe einer Hand zu entfernen.

			Es dauerte nicht mehr als fünfzehn Sekunden, bis die fünf, die die Kisten ausgegraben hatten, die einzigen waren, die noch atmeten – wenn auch nicht ganz lebendig nach herkömmlichen Maßstäben. 

			Yuko betrachtete das Gemetzel, seufzte und wischte ihre Klinge vorsichtig an der nächstgelegenen Leiche ab. »Wahrscheinlich sollten wir dieses Chaos aufräumen, aber ich bin zu müde. Sie blickte zu den anderen. »Wie wäre es, wenn wir einfach zu Ende packen und von hier verschwinden?«

			Sie hatte ihren Satz noch nicht vollständig beendet, da hatte die Besatzung bereits den Rest ihrer Ausrüstung zusammengetragen und in den schwarzen Container geladen. 

			Yuko lächelte zufrieden. Es gibt nichts Besseres als banale Aufgaben, um die Truppen in Bewegung zu bringen, dachte sie, stieg ein und zog die Tür hinter sich zu. 

			Sie hatte sich langsam daran gewöhnt, ein größeres Team zu haben.

			Region Lanzhou, China

			Zigarettenrauch hing in der Luft, sichtbar nur dort, wo das Tageslicht in das Zelt fiel und direkt unter den künstlichen Lampen, die die Arbeitsplätze beleuchteten. 

			Zerdrückte Zigarettenstummel lagen auf dem vertrockneten Gras rechts neben dem Stuhl des Hauptmanns. 

			»Sir, wir haben den Kontakt verloren.« 

			Benjiro beugte sich vor, um das letzte Krebsstäbchen aus der zerfledderten Packung zu holen, nickte und entließ den Boten. 

			Er hielt inne und betrachtete die Zigarette. Anstatt sie in den Mund zu stecken, legte er sie vor sich zurück auf den Schreibtisch und rückte seinen Stuhl näher an die Tastatur heran. 

			Das konnte nicht warten. 

			UPDATE. ALLE 30 SOLDATEN UND DER HUBSCHRAUBER WURDEN AUSGESCHALTET. WARTEN AUF WEITERE ANWEISUNGEN. 

			Er drückte auf SENDEN. 

			Er lehnte sich zurück, sein Blick fiel wieder auf die Zigarette. Wenn das so weitergehen sollte, würde er den Zug eher später als jetzt brauchen, dachte er. 

			Er versuchte, seine Gedanken zu beruhigen. Er spürte, wie die Gespräche unter seinen Männern zunahmen, auch wenn sie sich nie direkt zu ihm äußerten. Er blickte sie an und bemerkte, dass einer der um den Arbeitsplatz versammelten Männer ihn ansah. Der Soldat blickte schnell wieder auf den Bildschirm und tat so, als sei er in ein Gespräch über die Arbeit vertieft. 

			Benjiro wusste es besser. 

			Als junger Mann war er oft in ihrer Lage gewesen. Er fragte sich, ob er der Nächste sein würde, fragte sich, wie seine ausgebildeten Kameraden von einem Feind ausgeschaltet worden waren, der nur über sehr wenig Personal oder Artillerie verfügte. 

			Das war einer der Gründe, die ihn in seine jetzige Position gebracht hatten. Furcht. 

			Das Computersymbol blinkte und zeigte eine neue Nachricht an. 

			ES IST NICHT ALLES VERLOREN …

			Der Cursor blinkte am Ende der Ellipse. 

			Benjiro wartete, griff unbewusst nach der Zigarette und steckte sie zwischen seine Lippen. 

			KOMMUNIKATIONSSIGNAL NOCH AKTIV. MÄNNER TOT, ABER TECHNIK OK. EIN PEILSENDER WURDE WIE GEPLANT PLATZIERT UND AKTIVIERT. VERFOLGE JETZT ZIELE. WERDEN FREQUENZ IN KÜRZE FREIGEBEN. 

			Benjiro wartete, las die Nachricht, las sie wieder und wieder. Seine Gedanken wurden durch eine hektische Aktivität an der anderen Konsole unterbrochen. Einer der Soldaten eilte zu ihm hinüber. 

			»Sir, sie haben Phase 2 aktiviert. Wir haben gerade das Signal empfangen und verfolgen sie jetzt. Wenn alles gut geht, können wir ihre nächste Position innerhalb einer Stunde triangulieren. Bis jetzt sieht es so aus, als würden sie sich landeinwärts bewegen.«

			Benjiro nickte und der Soldat ging weg. 

			Eine neue Nachricht war auf seinem Bildschirm erschienen. 

			VERFOLGUNG AUFNEHMEN. DAS NÄCHSTE TEAM FÜR DEN NÄCHSTEN ORT AUFSTELLEN. WIR VERSUCHEN ES NOCHMAL. 

			Benjiro zündete sich die Zigarette an, denn er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Er musste weitere dreißig Menschenleben für eine Mission opfern, bei der sie wirklich keine Chance hatten. Er lehnte sich vor und schickte die Bestätigung ab, bevor er sich zurücklehnte und an die Zeltdecke starrte.

			Tokio, Japan

			Michael beobachtete, wie die nächste Kandidatin das Wort ergriff. Sie verbeugte sich vor Akio und streckte ihre Hand aus, um Michaels Hand zu schütteln. »Hallo«, begann sie, als Akio auf den Stuhl deutete. »Ich bin Yuko.«

			Gott, nein! Diesmal kommentierte Michael die Kandidatin sofort. Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn wir zwei Yukos in unserem Team hätten?

			»Bitte, nehmen Sie Platz«, bat Akio. »Dies wird ein sehr kurzes Gespräch über die Fähigkeiten, die Sie vorgeben zu haben und Ihre Ehrlichkeit.«

			Du willst mir also sagen, dass du sie, selbst wenn sie vollkommen fähig für unser Projekt ist, nicht in Betracht ziehen würdest, weil sie denselben Namen wie Yuko trägt?

			Auf jeden Fall, keine Frage, antwortete Michael. Ich höre schon das Gezeter, wenn wir zwei mit demselben Namen hätten. Das Team würde mich kreuzigen. Michael dachte eine Sekunde lang darüber nach. Kein Wortspiel beabsichtigt.

			Nur weil wir zwei Yukos hätten?

			Stell dir folgende Situation vor, begann Michael, jemand sagt: ›Yuko hat mir gesagt, ich soll dieses Gerät in die sechste Unterebene bringen.‹ Nun, ein einfaches – und sehr subtiles – Gedankenlesen würde bestätigen, dass er oder sie die Wahrheit sagt. Das Problem …

			Es könnte sein, dass diese Yuko tatsächlich diejenige war, die den Befehl gab. Akio nickte leicht. Ich verstehe das.

			Die Frau starrte die beiden Männer an, die noch nichts gesagt hatten, obwohl sie lächelten. »Einen Moment«, meinte der Japaner und drehte sich zu ihr um.

			Wäre es hilfreich zu wissen, fuhr Akio fort, als er die Informationen über diese Bewerberin überprüfte, dass sie sich ›Hideko‹ nennt?

			Nun, wenn sie nicht ein Maulwurf von einem Mann namens Raiden wäre, dann wahrscheinlich. Michael stand auf. Warum sind es immer die Hübschen? Hat denn hier niemand einen Funken Verstand? Ich habe viele kluge Leute kennengelernt, die nicht unbedingt attraktiv sind und sie bleiben alle unbemerkt. Es ist fast ein Schlag ins Gesicht, wenn ich annehme, dass ich nicht davon ausgehe, dass eine attraktive Bewerberin keine Spionin ist.

			Du bist schon sehr zynisch, überlegte Akio.

			Das ändert nichts an der Richtigkeit meiner Aussage oder der Tatsache, dass sie ein Maulwurf ist.

			Oder dass du jetzt jemanden gefunden hast, den wir ausschalten können?

			Nun, das ist eine kleine Entschädigung dafür, dass mein Hintern auf diesen alten Plastikstühlen eingeschlafen ist. 

			Akio zuckte mit den Schultern. Die meisten der verfügbaren Stühle, die ich ergattern konnte, waren von Regierungsgebäuden übrig geblieben und ich dachte mir, dass es sich die Bewerber hier nicht so gemütlich machen können. Mit dem letzten Bewerber hat das doch ganz gut geklappt. Akio versuchte zu lächeln und es sah fast aufrichtig aus. Ich dachte immer, unsere Nanozyten würden uns vor solch körperlichen Gebrechen beschützen.

			Vor Schüssen, ja, antwortete Michael mit einem verärgerten Gesichtsausdruck. Aber nicht vor Regierungsstühlen, die meinen Hintern malträtieren. Er stand auf. Ich sage der nächsten Person Bescheid, dass sie reinkommen kann und dann bringe ich die junge Dame zur Personalabteilung.

			Welche Personalabteilung?, fragte Akio.

			Na, zu mir, antwortete Michael. Ich trage viele Hüte.

			Du bist doch einfach nur froh, dass du für einen Moment aus diesen Gesprächen herauskommst.

			Einen Moment?, fragte Michael süffisant, während ein Lächeln seine Lippen umspielte. Das könnte Stunden dauern.

			Wenn Bethany Anne hier ist, muss ich zugeben, dass du ungewöhnlich lange gebraucht hast, um sie zu verhören.

			Er schüttelte den Kopf. Oder es könnte sehr schnell gehen. Wer auch immer dir beigebracht hat, lockerer zu werden, sollte in den Arsch getreten werden.

			Akio gluckste nur. Die Augen der Kandidatin waren vor Schreck geweitet, was sich in Angst verwandelte, als Michael aufstand, da seine Augen rot glühten.

			»Du wirst mit mir kommen«, befahl er ihr.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Tokio, Japan

			Akio stand vor dem Gebäude, in dem sie die Bewerber befragten und beobachtete Michael, der mentale Befehle an den Mann und die Frau neben ihm gab.

			»Eve?«, rief er und wartete darauf, dass sie auf das Signal antwortete.

			»Hier«, antwortete sie. »Wir werden bald zurück zum Lagerhaus fliegen, um das Material des Clans zu holen.«

			»Ich brauche dich, um einen Namen im Dark Web aufzuspüren. Ist das möglich?«

			Eves Stimme, wenn sie denn überheblich klingen konnte, klang jetzt so für Akio. »Du weißt, dass das Dark Web nur ein anderer Name für mein Haus ist, ja? Keiner kommt in mein Haus, ohne dass ich weiß, wer er oder sie ist.«

			»Gut zu wissen«, antwortete Akio. »Ich muss herausfinden, wer TigerDragon_NV ist, der regelmäßig dein Haus besucht und ihn ausfindig machen. Ich habe zwei weitere Namen, die du verwenden kannst, um die Kommunikation in deinem Haus einzugrenzen und ich hätte dann gerne deren Adresse für einen freundschaftlichen Besuch. Ich glaube nicht, dass diese Person jemals wieder dein Haus besuchen wird.«

			»Spüre ich da einen gewissen Unterton? Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber ich muss es wissen. Ist es Verärgerung oder Herausforderung?«, fragte die Androidin. Akio konnte erkennen, dass er nur einen kleinen Teil ihrer analytischen Fähigkeiten wahrnahm, als sie die Diskussion fortsetzte. 

			Er wartete geduldig auf Eve, während Michael mit den beiden Maulwürfen fertig wurde und sie auf ihren Weg schickte. Bald darauf kam Michael wieder in seine Richtung, die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammengepresst.

			Der Dunkle Messias war stinksauer.

			»Jetzt eine Adresse zu haben wäre gut, Eve.« Akio wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zu.

			»Nur … noch … einen … Moment«, antwortete sie und rief dann: »Ich hab’s!«

			Akios Tablet meldete den Eingang einer Nachricht und er drehte es, um eine Karte zu untersuchen, auf der ein Ort außerhalb der Stadt verzeichnet war. »Er ist schlau, aber er benutzt ein fast identisches Schreibmuster. Ich habe fünf weitere Pseudonyme gefunden, die er benutzte , wenn er mein Haus besucht hat«, erklärte sie, während Akio schmunzelte. »Einer dieser Decknamen wurde verwendet, um sich mit dem Dark Web zu verbinden, nachdem er vor eineinhalb Stunden in Tokio untergetaucht war.«

			Michael stand neben Akio, seine Aufmerksamkeit nach außen gerichtet und die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

			»Ich verstehe. Bitte bring den Pod hier runter.« Er berührte einen Punkt auf der Karte. »Wir werden innerhalb von fünf Minuten auf dem Dach des Gebäudes sein.«

			»Mache ich«, antwortete Eve. »Seid euch bitte nur bewusst, dass die Wolken mir innerhalb von zehn Minuten die Sicht auf die Spitze des Gebäudes versperren werden, falls Michael sich entscheidet, eine weitere großmäulige Person zu unterrichten und ihr beide es nicht in der vorgesehenen Zeit schafft, von dort wieder zu verschwinden.«

			Akio schmunzelte und sein Blick huschte zu Michael. »Verstanden, Sie-die-alles-sehen-kann.«

			Die beiden trennten die Verbindung. »Hier entlang«, sagte Akio zu dem Erzengel, während er sich zur Straße drehte. 

			»Was hat Eve gesagt?«, fragte Michael. »Was hat sie gesehen?«

			»Nichts Besonderes«, antwortete Akio, »aber wir müssen innerhalb der nächsten zehn Minuten auf einem Gebäude in der Nähe sein, sonst versperren die Wolken die Sicht.«

			Michael folgte ihm, seine Augen beobachteten alles um sie herum.

			Immer auf der Hut.

			Äußerster westlicher Rand der Taklamakan-Wüste 

			Eve führte einen letzten Scan des Geländes durch. »Das ist alles«, sagte sie zu Yuko. 

			Jacqueline und Mark waren gerade dabei, die letzte Kiste in den schwarzen Container zu hieven. »Gott sei Dank!«, stöhnte Mark und schob die Kiste mit letzter Kraft weiter in die Kabine. 

			Jacqueline sprang darüber und hüpfte wieder hinaus. »Was du nicht sagst! Ich glaube, meine Nanozyten haben beschlossen, Muskeln auf meinen Muskeln wachsen zu lassen. Fühl mal!« Sie beugte ihren Arm und nickte Yuko zu, um sie zum Anfassen zu ermutigen. 

			Sabine gluckste. »Ihr Amerikaner! Ihr seid soooo lustig.«

			Mark stimmte in das Gelächter ein, bis ein kurzer Blick von Jacqueline seine Heiterkeit in einen Hustenanfall verwandelte. 

			Jacqueline lächelte. »Nun, Frenchy … oder sollte ich lieber ›Frosch‹ sagen …?«

			Yuko hielt ihre Hand hoch. »Komm schon, Jacqueline. Es war eine lange Woche. Bringen wir den letzten Fund zurück zum Hangar und finden heraus, wann unsere Ingenieure ankommen. Dann könnt ihr vielleicht alle irgendwo Dampf ablassen … ohne euch gegenseitig zu zerfleischen.«

			Sabine lächelte unschuldig. 

			Jacqueline kniff die Augen zusammen und vermied dann jeglichen Blickkontakt. 

			Sie hatte keine Abneigung gegen Sabine. Ihr war nur heiß und daher war sie gereizt und Sabine schien in der Hitze kaum ins Schwitzen zu kommen. 

			Neben der Französin – mit ihrer schlanken Taille und ihrem niedlichen Akzent – fühlte sie sich wie ein unbeholfener Werwolf … und war ein wenig empfindlich, wenn andere Frauen mit ihrem Freund lachten. 

			Sabine war losgelaufen, um die Ausrüstung und die Seile zu holen, die sie benutzt hatten. Jacqueline war zu erschöpft, um noch fünfzig Meter zu laufen, also ging sie zurück in den Container und legte sich auf den Boden, bis die anderen bereit waren. 

			Mark half beim Einsammeln der Schaufeln und nach kurzer Zeit war das Team – inzwischen routiniert – bereit zum Abflug. 

			Yuko suchte ein letztes Mal den Horizont ab, um sicherzugehen. »Gut, dass wir nicht noch einen blutüberströmten Tatort hinterlassen«, rief sie Eve zu. 

			»Da gebe ich dir recht. Auch auf dem Radar ist nichts zu sehen.«

			Yuko schloss langsam die Tür. »Ich kann nicht glauben, dass jemand nur ein Team hinter uns herschickt.« Sie ging zu Eve an den Computerterminals. 

			Eve stoppte ihre Kontrollen. »Meinst du, sie kommen wieder, obwohl wir den Ort gewechselt haben?«

			Yuko seufzte. »Ich muss glauben, dass sie es tun werden. Wenn das, was Akio gesehen hat, stimmt, werden wir wahrscheinlich immer noch irgendwie verfolgt.«

			Eve runzelte die Stirn. »Aber er hat diese Bedrohung neutralisiert.«

			Yuko legte ihren Kopf schief. »Das hoffe ich doch.«

			Der schwarze Container hob sanft vom Boden ab und war im Handumdrehen nur noch ein Fleck am Himmel. 

			An der Unterseite, für die meisten Sensoren unbemerkt, sendete ein einzelnes Gerät ein schwaches Signal aus, das unregelmäßig auf einer unbenutzten Frequenz piepte. 

			Die Frequenz wurde von einem alten geostationären Satelliten aufgefangen und das Signal an einen Server vor der Küste Chinas weitergeleitet. Von dort aus wurde es über eine Reihe von Proxys in Japan und eine Hub-Station weitergeleitet, um dann in ein neues Protokoll umgewandelt zu werden, das fünf ganze Sekunden später auf dem Bildschirm in China erschien. 

			Region Lanzhou, China

			»Hauptmann, es sieht so aus, als würden sie sich wieder bewegen«, meldete der Soldat von der zweiten Konsole. 

			Benjiro war tief in Gedanken versunken, aber er richtete sich auf und holte tief Luft, bevor er fragte: »Wohin jetzt?« 

			»Zurück zum Hangar, Hauptmann«, antwortete der Soldat. »Das sind jetzt alle elf Kisten.«

			Die anderen Soldaten versammelten sich schweigend um die Konsole und warteten erwartungsvoll auf den Befehl. Eine ganze Woche lang waren sie von dem Schicksal des ersten Teams verschont geblieben, aber jeder von ihnen wusste, dass die Stunde bald schlagen würde. Irgendwann würden sie alle den Ungeheuern gegenüberstehen müssen, die diese Schätze aus ihrem mittlerweile trostlosen Land ausgegraben hatten. 

			»Sehr gut, Feldwebel«, antwortete Benjiro. »Machen Sie das Team bereit. Wir schlagen bei Einbruch der Dunkelheit im Hangar zu.« 

			Im Stützpunkt herrschte eine sehr ruhige und nervöse Betriebsamkeit. 

			Schließlich erhielten sie ihre Aufträge. 

			Der Hauptmann beugte sich vor und legte seine Finger auf die Tastatur, um über ihre Fortschritte zu berichten. Raiden sollte zumindest zufrieden sein. Bald würde er alle Teile in seiner Gewalt haben, ohne dass er jemanden anheuern musste, um sie auszugraben. 

			Benjiro begann seine Nachricht zu tippen.

			Unbekannter Ort, Tokio, Japan

			»Kuso kuso kuso!«, schrie Raiden und hämmerte noch fester auf die Tasten, um die Situation zu bereinigen. 

			Kuro sah von der anderen Seite der Wohnung auf. »Was ist los?«

			»Der Funkverkehr ist gerade ausgefallen«, antwortete er angewidert.

			Kuro seufzte. Raiden war ein Techniker, ein Entwickler von Codes, nicht von Werten. Er stand auf und ging über die kahlen Dielen zum Computer. »Wessen Funkverkehr?« 

			Raiden hörte auf zu tippen. »Beide Wissenschaftsspione. Die Verbindungen sind weg. Tot, als ob die Geräte ausgelöscht worden wären.« 

			Kuro blieb stehen und schätzte die Situation in aller Ruhe ein. Nach einigen Augenblicken sagte er: »Und du glaubst, es war die Diplomatin in China?«

			Raiden kratzte sich am Kopf, seine Augen huschten von einem Bildschirm zum anderen. »Das glaube ich nicht«, antwortete er sarkastisch, »da bin ich mir sicher. Benjiro sagte, er habe eine Japanerin mit einem Androiden als Gehilfen an einem seiner Standorte gesichtet.«

			»Wenn also nicht die Diplomatin die Rekruten befragt, wer dann?«, fragte er Raiden.

			Raiden hielt einen Moment inne, dann zog er eine Akte hervor. »Hier.« Er deutete auf den Bildschirm. »Das ist ein Bild von einem der Interviewer, das mir ein Kandidat schicken konnte, bevor er zu seinem Interview ging.«

			Das Bild auf dem Bildschirm zeigte einen Japaner, der seinen Kopf durch eine Tür steckt. 

			»Wissen wir, wer das ist?«, fragte Kuro. 

			Raiden antwortete nicht. Stattdessen analysierte er es mit den Bildern, die die Aktivposten in den letzten Wochen geschickt hatten. 

			Das Programm sendete fast sofort eine Antwort. 

			»Kuso.« Er fluchte noch einmal, als er die Übereinstimmung der Bildersuche sah. 

			Kuro holte tief Luft, nachdem er den Namen gelesen hatte. »Da muss ich dir zustimmen«, antwortete er schließlich.

			Das Bild passte zu einem der Zerstörer.

			Kuro blickte zu Raiden hinunter. »Weißt du, was das bedeutet?«

			Raiden schüttelte den Kopf. 

			»Das bedeutet, dass man wahrscheinlich ihre Gedanken gelesen hat und so wurden sie entdeckt. Sag mir, hast du dich jemals mit ihnen getroffen?«

			Raiden schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, sagte er, zu ängstlich, um entrüstet zu sein. 

			Kuro drängte erneut bei dem Thema. »Wussten sie, wer du bist? Wie hast du sie kennengelernt?«

			»Im Dark Web. Sie kennen nur meinen Benutzernamen«, antwortete Raiden.

			Kuros Gesicht war ernst, seine Lippen zusammengepresst. »Das könnte reichen. Sie werden in der Lage sein, dich aufzuspüren, besonders wenn sie mit der Diplomatin und ihrem Androiden zusammenarbeiten. Sie haben eine besondere Art, alles herauszufinden, was sie wissen müssen, wenn es sich um Technologie handelt und mit dem Datennetz verbunden ist. Deshalb sind sie auch so schwer zu fassen.« Er senkte seine Stimme. »Und deshalb sind wir seit jeher sehr vorsichtig, wenn wir uns ihnen nähern.« 

			Raidens Augen füllten sich mit Besorgnis – oder vielleicht war es auch Entsetzen. »Willst du damit sagen, dass ich möglicherweise ein wandelnder Toter bin?«

			Kuro nickte einmal, sein Blick wanderte von dem Bild zu Raiden und wieder zurück. »Tut mir leid, ja«, bestätigte er. »Ich empfehle dir, unterzutauchen und zu verschwinden. Abseits des Netzes. Keine Computer. Keine Technik. Und natürlich keine Nachsendeadresse.«

			Raiden starrte einen Moment lang ins Leere. 

			»Du scheinst die Dringlichkeit der Sache nicht zu verstehen. Ich meinte sofort!«, befahl er und seine Stimme verriet seine plötzliche Besorgnis. 

			Und damit schritt Kuro zurück durch den Raum, holte seinen Laptop und begann, ihn in seine Tasche zu schieben, als wolle er gehen. 

			Dann hielt er inne und schien nachzudenken. 

			Als hätte er es sich anders überlegt, ließ er die Tasche zurück auf das Sofa fallen und nahm den Laptop mit in die Küche. Raiden hörte das Knacken und Zerbrechen von Plastik, bevor sich die Mikrowelle einschaltete. 

			Dann folgten kleine Knallgeräusche und Explosionen. 

			Und ein furchtbarer Geruch nach giftigen Chemikalien. 

			Kuro tauchte auf, warf seine Jacke über und schritt zur Tür. Er blieb neben Raiden stehen und sah ihn an. »Es war mir eine Ehre, mit dir zu arbeiten. Ich hoffe, wir beide überleben das, auch wenn ich es bezweifle. Ich wünsche dir Glück.«

			Eilig umarmte er seinen Freund und verschwand aus der Tür, die er leise hinter sich schloss.

			Raiden warf einen Blick auf die Laptop-Tasche auf dem Sofa, dann auf den Rauch, der aus der Küche drang, in der Luft hing und im Sonnenlicht Muster warf. Dass Kuro so etwas mit seinem Laptop anstellte – auf dem sein Leben und seine Geschäftsabläufe gespeichert waren und das vermutlich nur, weil er sich in diesem Netzwerk befand – war extrem. 

			Raiden ließ alles, auch sein Handy, liegen und verließ das Gebäude so schnell er konnte. 

			Leider konnte Raiden nicht ohne Technik in seinem Leben auskommen.

		

	
		
			
Kapitel 6

			In der Nähe von Tokio, Japan

			Wo zum Teufel sind wir?«, flüsterte Michael Akio zu, als sie unter den Bäumen standen und auf Tokio mit seinen kleinen, entfernten Lichtern blickten, die weit in der Luft über der Stadt zu sehen waren. »Manchmal sehen sie aus wie Weihnachtslichter.«

			»Dort ist der Fuji-san«, zeigte Akio in Richtung Südwesten auf den bekannten, nun wegen der Dunkelheit nicht sichtbaren Vulkan, »und natürlich ist dort Tokio, etwa dreißig Kilometer in fast entgegengesetzter Richtung.« Er schaute auf sein Tablet und zeigte nach Norden. »Das Labor liegt etwa fünf Minuten in dieser Richtung, wenn wir uns mit deiner Nebelform fortbewegen.«

			Michael nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch die Stoppeln seines Haares, bevor er ihn wieder aufsetzte. »Und du sagst, dass Eve Beweise für Experimente mit Nanozyten gefunden hat?«

			»Hai«, gab Akio zu. »Die junge Dame wusste nichts über die Sicherheitsmaßnahmen?«

			»Nein«, antwortete Michael. »Sie wurde wegen ihrer wissenschaftlichen Kenntnisse und ihres Aussehens eingestellt.« Michael seufzte, als sich die beiden auf den Weg zum Gebäude machten. »In diesem Alter wird es lächerlich, was manche Leute benutzen, um den Verstand derer zu vernebeln, die sie angreifen.« Michaels Augen blickten zu Akio. »Und gut, dass du den Herzog und den Teilchenbeschleuniger nicht erwähnt hast.«

			Akio zuckte mit den Schultern und ließ den Rest ungesagt. »Also, in Nebelform reingehen, es überprüfen und je nach Ergebnis reagieren?«

			»Ich glaube, das wird genügen.« Michael wechselte die Form, schnappte sich Akio und raste in Richtung des Labors. Willst du mit reinkommen oder draußen bleiben und Ratten fangen, die versuchen, das Boot zu verlassen?

			Diesmal werde ich Ratten fangen, antwortete Akio. Ich bin nicht ganz so bombensicher wie du und ich würde es hassen, ganz am Ende meiner Abenteuer auf der Erde ausgelöscht zu werden.

			Bethany Anne würde ein paar böse Worte für mich übrig haben, wenn ich dich verlieren würde, bevor sie zurück ist.

			Und noch mehr für mich, wenn du stirbst, also tu es bitte nicht. Akio gluckste. Eve sagte, es gäbe einige Etagen im Untergrund.

			Akio konnte Michaels Seufzer hören. Natürlich gibt es die.

			Michael setzte Akio zwei Blocks von dem dreistöckigen, weißen Betongebäude ab, das im reflektierten Mondlicht schimmerte. Akio bemerkte, dass es nur im obersten Stockwerk Fenster gab, als er sich in die dunkleren Schatten zurückzog und sich auf die Nordseite des Gebäudes vorarbeitete.

			Ein Vorteil von sicheren Gebäuden war die geringe Anzahl von Ein- und Ausgängen.

			* * *

			Michael passierte das Sicherheitstor an der Nordseite und überprüfte den dortigen Wachmann. Dessen Verstand war aktiv, aber Michael konnte nichts im Inneren des Gebäudes erkennen.

			Es dauerte einige Minuten, bis er das Labor umrundet hatte, aber schließlich fand er ein Entlüftungsrohr, durch das er einsteigen konnte.

			Er wollte nicht auf die naheliegendste Weise gehen und auch nur im Entferntesten das erleiden, was er damals in Europa erlebt hatte. William war zwar tot, aber der Schmerz, im Teilchenbeschleuniger beinahe auseinandergerissen zu werden, war noch frisch in seinem Gedächtnis.

			Vorsicht war jetzt sein … nun, nicht sein zweiter Vorname, aber vielleicht der seines Cousins. Wie auch immer, er würde dieses Mal etwas vorsichtiger sein.

			Er kam in einer Toilette im zweiten Stock aus dem Rohr. Als er durch den Raum huschte, stellte er fest, dass sich auf dieser Etage nur drei Personen aufhielten: ein Sicherheitsbeamter und zwei Computerfachleute. Einer von ihnen spielte an einer tragbaren Videospielkonsole, während sie vor einer Reihe von Monitoren saßen und einige Bildschirme beobachteten.

			Oder besser gesagt, dass sie sie nicht beobachteten.

			Michael las die Gedanken des Mannes und runzelte die Stirn. Nachdem er tiefer in seine Erinnerungen eingetaucht war, konzentrierte er sich auf den Wachmann und drang tief in den Verstand des Mannes ein, wobei er Erinnerungen aus vergangenen Monaten hervorholte.

			Dann von vor über einem Jahr.

			Er ließ den Geist los und tastete über sich im Gebäude und dann unter sich. Es gab niemanden über ihm und soweit er es beurteilen konnte, wussten die Programmierer in diesem Stockwerk nicht, was sich unter der Erde befand. In Anbetracht des Forschungsschwerpunkts vermutete Michael, dass viele derjenigen, die hier arbeiteten, keine Ahnung hatten, dass an diesem Ort zwei Unternehmen miteinander verflochten waren.

			Das sichtbare, oberirdische Unternehmen und das Unternehmen unter der Erde.

			Michael spannte sich hinter dem Wachmann an und er packte dessen Kopf mit seinen drei Zentimeter langen, dolchscharfen Nägeln.

			Er krümmte seine Finger und die Nägel spießten den Schädel des Mannes auf. Michael beugte sich zu dem Mann hinunter, dessen Körper unter dem Arm des Erzengels zappelte. »Du hast den Schmerz der anderen gesehen. Du hast sie beobachtet, wie sie darum gebettelt haben, von den Experimenten befreit zu werden. Einige sind gestorben, während du deine Spiele gespielt oder fasziniert zugesehen hast!« 

			Michael ballte die Faust und der Körper hörte auf zu zucken. »Jetzt ist niemand hier, um dir zuzusehen, wie du zuckst oder zu hören, wie du um dein Leben bettelst.« Michael wischte seine Hand am Hemd des Wachmannes ab. »Da du andere nicht gerettet hast, war auch niemand hier, um dich zu retten«, knurrte er, während er sich wieder in Nebel verwandelte und auf einen kleinen Bereich zusteuerte, in den er hineinschlüpfen konnte. Er schaffte es auf die andere Seite der Betonwand und in den Aufzugsschacht.

			Akio?, rief Michael im Geiste, als er zum ersten unterirdischen Stockwerk schwebte.

			Hai?

			Lies die Gedanken derer, die du sehen kannst. Wenn sie für die Forschungsabteilung oben arbeiten, lass sie gehen. Diejenigen, die für die Forschungslabore unter der Erde arbeiten, müssen ausgerottet werden. Sie arbeiten an Wechselbälgern und brachten vorher einen Vampir hierher, der dann starb. Sie benutzen sie für die Nanozyten-Forschung, um herauszufinden, ob sie das Blut benutzen können, um andere zu verändern.

			Wie die Blutsauger in England?

			Nicht ganz. Michael dachte einen Moment lang nach und holte die Erinnerungen des inzwischen verstorbenen Wachmanns hervor. Eher, um zu sehen, was sie sonst noch machen können. Ich bin sicher, dass sie etwas über die Verbesserung von Menschen wissen, aber es scheint, dass sie bisher sehr vorsichtig sind und noch nicht direkt an Menschen experimentiert haben. Sie benutzen Tiere als Testobjekte. Nun, Michaels körperlose Stimme bekam einen verbitterten Klang, sie sind vorsichtig, wenn sie reine Menschen testen. Diejenigen mit Nanozyten sind für diese Leute nur Mittel zum Zweck, keine lebenswerten Menschen.

			Michael übermittelte ein paar geistige Bilder, die er von der Wache empfangen hatte.

			Wir werden sie alle umbringen?

			Und verbrennen, was wir nicht töten können, stimmte Michael zu.

			* * *

			Michaels Nebelgestalt glitt durch den Spalt zwischen den Aufzugstüren und schwebte den Gang hinunter, wobei er sich wünschte, dass während der Nachtschicht mehr Leute hier wären. Dann wären mehr von denen, die es verdient hätten, hier gewesen, um das zu bekommen, was ihnen bevorstand.

			Im ersten Eckbüro fing Michael einen Gedanken auf, der ihn zum Lächeln brachte.

			BINGO!

			* * *

			Raiden hatte seinen kleinen Laptop an die Seite seines Schreibtisches geschoben und überprüfte die Informationen auf den beiden, vor ihm stehenden Monitoren. Kuro hatte ihm zu viel zu denken gegeben. Diesmal würde das Versagen nicht bedeuten, dass der Code gehackt wurde, sondern dass sein Blut überall vergossen werden würde.

			Er hatte seine Spuren verwischt. 

			Zumindest hoffte er, dass er seine Spuren verwischt hatte. 

			Dies war sein sicherster Zufluchtsort. Nur wenige wussten davon und noch weniger wussten von der Untergrundarbeit, die sie hier leisteten. Seine eigenen Partner verstanden nur sehr wenig von dem, wozu er fähig war. Für sie war er nur ein fähiger Programmierer.

			Aber für diejenigen, die es verstanden, war das menschliche Genom nur der Code für den menschlichen Körper und die Außerirdischen, die die fortschrittlichen Nanozyten in den Werwölfen und Vampiren platziert hatten, hatten ihm den Hinweis gegeben, den er brauchte, um das ultimative Programm zu schreiben …

			Den perfekten menschlichen Körper.

			Er bezweifelte nicht, dass die Nanozyten außerirdischer Natur waren. Er hatte die gesamte Geschichte studiert, die er finden konnte und Raiden hatte die verschiedenen Genome aufgespürt, soweit er das beurteilen konnte. 

			Eines hatte er nach TQB benannt und das waren die Vampire. Ein anderes hatte er mit ›W‹ für die Werwölfe bezeichnet und das letzte war einfach ›C‹ für die Katzen beziehungsweise den Heiligen Clan. Soweit er aus seinen Nachforschungen über den Clan schließen konnte, hatten sie nichts mit den Werwölfen zu tun und schon gar nicht mit TQB.

			Dann gab es noch die Gerüchte über die russischen Bären, aber selbst er hatte Probleme, viel über sie herauszufinden. Das eine Mal, als er glaubte, eine stabile Computerverbindung etabliert zu haben, war sein Hack so schnell zurückgeschlagen worden, dass er sicher war, es körperlich gespürt zu haben.

			Die dummen Clan-Mitglieder standen ihm verdammt nahe und er arbeitete auch mit einigen von ihnen zusammen, also wagte er es nicht, sie für Experimente zu benutzen. Er hatte nicht einmal eine der Katzen, die sie verwandelt hatten, für seine Experimente benutzt.

			Es hatte ihn acht lange Monate gekostet, ein Pumaweibchen aus den ehemaligen Vereinigten Staaten ausfindig zu machen und zu ihm zu transportieren.

			Und das Tier war perfekt.

			Mit etwas mehr als vierzig Kilogramm war sie noch nicht sehr groß, aber vielleicht würde sich das ändern, wenn er die Nanozyten effektiv einsetzen könnte. Er hatte seinen Vampirvorrat erst vor zwei Nächten aufgebraucht und sie warteten nun darauf, dass die letzten Injektionen ihren Körper durchliefen. Raiden wollte nicht riskieren, dass irgendwelche Probleme zwischen den TQB-Nanozyten und den W-Nanozyten seine wertvolle Testperson umbrachten.

			Er überprüfte gerade ihre letzte Nanozytenzahl, als er sich fröstelnd schüttelte, als wenn ihn gerade ein Geist gestreift hätte.

			»Häh?« Raiden zuckte erst nach links, dann nach rechts, um nach etwas zu suchen, das ihn berührt haben könnte. Er schob seinen Stuhl ruckartig zurück und rammte die Rückenlehne gegen die Wand hinter sich, um sicherzugehen, dass auch dort niemand war. 

			»Verdammt, Kuro!«, spuckte er, bevor er sich seine Kopfhörer schnappte. Die Musik würde ihm helfen, sich zu konzentrieren … oder er hoffte es zumindest.

			»Du wirst hier bis zum Morgen arbeiten«, flüsterte ihm eine sanfte Stimme ins Ohr, die wie ein Samthandschuh über einer Stahlfaust klang. »Ich werde zurückkommen und dich holen«, endete sie, die Worte lösten sich in Luft auf und berührten nur sein Unterbewusstsein, bevor sie verschwanden. 

			Raiden zitterte erneut, hatte aber keine Ahnung, warum.

			* * *

			Michael sah sich das erste und zweite Untergeschoss an. Der Aufzug hielt auf der ersten Etage. Zu den anderen Stockwerken führte nur eine Treppe hinunter.

			Auf der ersten Etage befanden sich fünf Personen: Raiden, drei Sicherheitsleute in der Nähe von Raidens Büro und eine Frau, die viel fluchte, während sie in ihrem eigenen Büro an einer Art Diagnoseprogramm arbeitete.

			Auf der zweiten Etage befanden sich drei weitere Sicherheitsleute, die wie ihre Kollegen ein Stockwerk höher Maschinenpistolen trugen. Ebenso hatten sie Dolche mit etwa 25 Zentimeter langen Klingen an ihre Brustschützer geschnallt. Michael zählte drei Operationsräume, von denen einer roch, als wäre er in den letzten Tagen benutzt worden und zwei, die einfach nur nach Antiseptika rochen.

			Auf der zweiten Etage gab es keine Arbeiter.

			Er ging die Treppe zum unteren Stockwerk hinunter und blieb einen Moment stehen, um sich die Käfige mit den Tieren anzusehen. Sechs von ihnen waren männlich und eins war weiblich.

			Das Weibchen befand sich im hinteren Teil eines Käfigs, ihre Augen waren weit aufgerissen und ein Knurren lag auf ihren Lippen, als sie zwei Männer in Laborkitteln auf sich zukommen sah. Ihre Aufmerksamkeit galt einem Klemmbrett, das der eine dem anderen hinhielt. Die Sicherheitsbeamten folgten den beiden, wobei einer einen Schockstab und der andere einen langen Stab mit einer Schlaufe am Ende trug.

			Während der eine das Weibchen schockte, legte der andere die Schlaufe um ihren Hals.

			Michael erkannte, dass der Lichtbogenstab denjenigen ähnelte, mit denen er in New York herumgespielt hatte.

			Ein normaler Wechselbalg wäre nicht in der Lage gewesen, den Schock zu verkraften, das war sicher.

			In der Hoffnung, dass niemand sonst die Videokameras beobachtete, wechselte Michael aus dem Nebel heraus, direkt neben der Tür, die in das zweite Untergeschoss führte und verriegelte sie. Er konnte Schreie hinter sich hören. 

			Dann brach Michael den Knauf ab.

			* * *

			Tanith knurrte tief in ihrer Kehle und ihre Augen blitzten bräunlich-gelb, als sie die beiden Wissenschaftler auf sich zukommen sah.

			Jedes Mal, wenn sie das taten, hatte sie sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Beim letzten Mal hatten sie ihr etwas gespritzt, das ihre Verwandlung stoppte, ihr aber die restlichen Vorteile der Wolfsgestalt im menschlichen Zustand ließ.

			Leider reichte der verdammte Schocker stets aus, um sie lange genug außer Gefecht zu setzen, damit sie ihr den Würgegriff am Hals anlegen konnten.

			Der erste Wissenschaftler kam zu ihrem Käfig. »Tanith, willst du gegen uns kämpfen?«

			»Ja«, zischte sie. »Du wagst es, uns anzufassen? Du und deine Lakaien?« Sie neigte ihren Kopf in Richtung des Sicherheitspersonals. 

			Der Wissenschaftler griff nach oben, um seine Brille zu richten und ignorierte die fünf hinter ihm. »Sie sind nicht anders als du oder ich. Mein Chef hat nur mehr Vorteile als du.«

			»Warum weckst du nicht Gaku und Shiang und wir werden sehen, wer im Vorteil ist?«

			Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Es soll in den Aufzeichnungen festgehalten werden, dass ich es versucht habe.«

			»Das haben Sie, Sir.« Der erste Wächter, der mit dem Schockstab, trat vor. »Treten Sie zurück, Sir.«

			Taniths Augen verengten sich. Er war bisher immer in den Käfig gekommen, also hätte sein Grinsen sie warnen sollen, dass er einen neuen Weg gefunden hatte, um …

			»AAAHHYYYEEE!«, schrie sie, als er den Stab an den Käfig selbst ansetzte. Die Stäbe setzten ihre Muskeln unter Strom, die sich verkrampften. Sie fiel in die Mitte des Käfigs, die Stromstöße malträtierten ihren Körper, aber es gab einen Moment des Aufatmens, als er aufhörte, den Käfig zu schocken.

			Dann berührte er ihre Schulter mit dem Stab und sie schmeckte das Blut ihrer Zunge, als die erneuten Krämpfe das, was zuvor geschehen war, wie ein Kitzeln erscheinen ließen.

		

	
		
			
Kapitel 7

			In der Nähe von Tokio, Japan

			Wir brauchen sie für diese Tests«, bemerkte der zweite Wissenschaftler näselnd, als Isami den Schockstab von Tanith abhob. Sein Partner Goro trat durch die Käfigtür und legte ihr die Schlinge um den Hals, während die geschundenen Muskeln in ihrem Körper weiterhin unkontrolliert zuckten.

			»Sie kann uns auch nicht töten«, antwortete Isami. »Dai liegt immer noch im Krankenhaus und wird für den Rest seines Lebens nur noch ein Auge haben.«

			Die sechs Männer drehten sich überrascht um, als ein tiefes Lachen in ihren Köpfen und Ohren erklang. »Ich würde mir keine Sorgen machen, dass sie euch umbringt.«

			Ein Mann mit schwarzem Hut und langem Mantel stand hinter ihnen, seine Augen leuchteten rot. »Ich bin der Tod und ich wurde beauftragt, euch in die Hölle zu bringen.

			Isami schob Choki aus dem Weg und hob seinen Schockstab, wobei das wütende Spucken der Elektrizität in der Stille zischte. »Nur über unsere Leichen!«

			»Das war der Plan«, stimmte der Eindringling zu.

			»Wer bist du?«, fragte Isami, als Choki und Zan an seine Seite traten und ihre Maschinenpistolen an die Schultern hielten.

			Michaels Augen blickten zu den Männern mit den auf ihn gerichteten Schusswaffen. »Ich hatte schon viele Namen. Welchen wollt ihr?«, fragte er höflich.

			»Der, den wir auf deinen Grabstein setzen sollten«, antwortete Isami, stieß sich mit dem linken Fuß ab, sprang nach vorne, schwang den Stab wie ein Florett und richtete ihn dann nach vorne aus, um den Mann damit zu attackieren.

			Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als der Mann das Ende mit seiner rechten Hand auffing. »Hehehehe«, lachte er vergnügt, während der Strom zwischen seinen Augen hin und her sprang und die blauen Reflexe der Funken in ihnen spielten.

			Eine Sekunde später erlosch der Stab plötzlich, als hätte dieser geheimnisvolle Widersacher dessen ganze Energie in sich selbst gezogen. »Das kribbelt«, betonte er. »Lass mich dir das zurückgeben«, sagte er zu Isami und reichte ihm den nun funktionslosen Stab zurück. »Wo sind meine Manieren?« Er lächelte. »Mein Name ist Michael. Für die einen der ›Erzengel‹, für die anderen der ›Dunkle Messias‹. Wartet. Ich glaube, ich habe es versäumt, komplett alles zurückzugeben.« Mit diesen Worten lenkte er die aufgenommene Spannung unkontrolliert an sie weiter, sodass die Energie des Stabes die drei Sicherheitsleute unmittelbar vor Michael verbrannte. Michael war gezwungen in seine Nebelform zu wechseln, da zwei der Männer krampfhaft mit ihren Waffen wild durch den Raum feuerten, während ihre Körper unkontrolliert zuckten.

			Michael tauchte hinter den Wissenschaftlern auf, schob sie in Richtung der drei Sicherheitsleute und ließ sie in den Kugelhagel stolpern. 

			»Jetzt nehmen die mir auch noch meine Arbeit ab«, murmelte Michael, als der Körper eines der Wissenschaftler von den Kugeln zuckte, die seinen Torso durchbohrten und kleine Fleischstücke aus dem Rücken sprengten. 

			Der zweite Wissenschaftler warf sich hinter den beiden Wachen in Deckung, sodass ihn die Kugeln verfehlten. »Wirklich sehr ärgerlich, das alles hier.« Der letzte Wachmann hatte die Schlinge von dem Wechselbalg gezogen und versuchte nun, die lange Stange aus dem Käfig zu ziehen. Michael bewegte sich nach vorne, packte das Ende der Stange, riss sie der Wache aus den Händen, schubste sie in den Käfig und schlug die Käfigtür zu. »Bleib einen Moment da drin.« Michael zwinkerte der Frau im Inneren zu, die aussah, als hätte sie ihre Muskeln wieder unter Kontrolle. »Ich bringe dich gleich um … aber nur, wenn sie es nicht zuerst tut«, vertröstete er den Mann und nickte der Frau hinter ihm zu. 

			Der Mann griff nach seinem Messer, aber ihr Fuß schlug gegen sein Gesicht, sodass sein Hinterkopf an den Metallstäben abprallte. Sein Blick wurde glasig, er sah nicht mehr so aus, als könnte er sich auf den Angriff des Werwesens konzentrieren. 

			Tanith zog ihm das Messer gewaltsam aus den Fingern. »Lass mich dir das zurückgeben«, schnurrte sie, während sie ihm das Messer in den Schädel rammte, direkt über seinem Ohr. 

			Goros Körper rutschte zur Seite und sackte zusammen. 

			Sie sah, wie der Mann im Mantel nach unten griff und eine der Maschinenpistolen anhob, sie zur Seite drehte und spannte. Der zweite Wissenschaftler stolperte in Richtung Ausgang, als drei Kugeln in seine Wirbelsäule eindrangen, wobei die letzte Kugel in seinen Nacken gelangte und direkt über seinem Mund austrat.

			»Das macht sechs.« Michael drehte sich um und warf die Waffe auf den toten Wachmann, während er mit Tanith sprach. »Das Sicherheitspersonal von heute ist auch nicht mehr das, was es früher einmal war. Sie sind inzwischen alle so zerbrechlich.«

			Michael trat an den Käfig heran und machte ihn wieder auf. »Wie wecken wir deine Freunde?« 

			Tanith zeigte auf die Wand. Dort stand ein grauer Schreibtisch mit einem Schrank daneben. »In dem verschlossenen Schrank sind Kanülen. Die mit der blauen Spitze werden sie aufwecken.« Sie zog eine Grimasse, als sie den blutigen Laborkittel hochhob. »Er hat hier irgendwo ein paar Schlüssel …«

			Sie drehte sich um, als sie ein lautes Knallen hörte und sah, dass Michael ein Loch in die Schranktür geschlagen und sie einfach aufgerissen hatte. Ein paar Kartons fielen heraus, als Michael sich umsah, dann griff er hinein und holte zwei Spritzen heraus, die mit einer blauen Flüssigkeit gefüllt waren. Er drehte sich zu ihr um und hob sie hoch. »Die hier?«

			Sie nickte.

			Er ging zu ihr hinüber und hielt sie ihr hin. »Weck sie auf«, forderte er und ging an ihr vorbei. »Ich muss diesen Ort vorbereiten.«

			Sie nahm die Spritzen entgegen und drehte sich um, um zu Gakus und Shiangs Käfigen zu gehen. Sie war nicht glücklich darüber, dass man ihr Befehle gab, aber sie wollte ihren Befreier auch nicht verärgern. Nicht nach dem, was er hier angerichtet hatte.

			Sobald sie draußen waren, konnte sie ihn sicherlich abwimmeln.

			»Wenn du mich verarschst«, schnauzte er von der anderen Seite des Zimmers, während er weiter Schubladen öffnete und zuknallte, »reiße ich dir einen Arm komplett ab und schiebe ihn dir in den Arsch.«

			Okay, vielleicht sollte sie einfach Shiang und Gaku aufwecken und dann von hier verschwinden.

			»Das ist ein viel besserer Plan«, sagte er zu ihr, als sie Gakus Käfig aufschloss, hineintrat und sich bückte, um ihm die Spritze zu geben. 

			Danach tat sie dasselbe für Shiang.

			Er kam mit einem Stapel Papier und einem Feuerzeug in der Hand auf sie zu.

			Gaku ging wie benommen und sie stützte Shiang, indem sie seinen Arm über ihre Schultern legte. »Was hast du vor?«

			»Ich würde mal sagen, wir verbrennen diesen Ort«, antwortete Michael. »Ich könnte es auch anders machen, aber ich habe gerade das dringende Bedürfnis, ein altmodischer Pyromane zu sein.« Er griff hinüber und legte eine Hand auf Shiangs Schulter. »Eine Sekunde.« Er ließ Energie in den Körper des Mannes fließen.

			»Was machst du da?«, flüsterte Tanith. »Das spüre ich!« 

			Shiang erwachte aus seiner Benommenheit, als Michael dasselbe für Gaku tat. »Übertreibe es noch nicht. Die Nanozyten werden dir helfen, aber es wird noch eine Weile dauern.« Er ging auf die Tür zu, griff nach dem Knauf und drehte ihn.

			Der verdammte Knauf brach in seiner Hand ab und hinterließ ein zwei Zentimeter großes Loch in der Tür, die immer noch verschlossen war. »Nun.« Er starrte auf den Griff in seiner Hand und dann auf das Loch in der Tür. »Scheiße«, murmelte er, während er den Knauf zur Seite warf. »Okay.« Er legte das Papier und das Feuerzeug auf einem Schreibtisch zur Seite. »Das wird sich nun etwas komisch anfühlen, aber ich habe das im Griff.«

			Er verschwand.

			* * *

			Tanith holte tief Luft, als der Vampir verschwand und dann …

			Sei still!, befahl eine Stimme in ihrem Kopf. Gleich ist es vorbei.

			Bald darauf erschienen Tanith, Gaku und Shiang auf der anderen Seite der Tür. Sie überprüften ihre Körper und sahen sich schockiert an.

			»Was ist gerade passiert?«, fragte Shiang.

			Sie hörten eine Stimme aus dem Inneren des Raumes. »Ich habe dich mit einer besonderen Fähigkeit, die ich habe, herausgeholt. Ich muss nur noch dieses Feuer entfachen …« Die drei Wechselbälger rochen, wie das Papier entzündet wurde.

			»Was ist mit Demon?«, fragte Tanith.

			»Mit wem?«, erwiderte Michael, dessen Überraschung offensichtlich war.

			Er meint mich, rief eine Stimme in Michaels Kopf. 

			Er spähte in die hintere Ecke des großen Raumes. »Wer ist das?«, fragte Michael nach draußen.

			»Der Puma!«, antwortete Tanith, ihre Stimme drang durch das Loch.

			Ja, natürlich. Michael presste die Lippen aufeinander, wechselte wieder in seine Nebelform und ging dorthin, wo er den anderen Körper spüren konnte.

			* * *

			Er fand den Puma in einem versiegelten Glaskäfig und erstarrte vor ihm. »Verdammter luftdichter Scheiß«, murmelte er, dann sah er den Puma an, der ihn neugierig anstarrte. »Du solltest vielleicht in die hinterste Ecke gehen«, schlug er vor und war überrascht, als die Katze tatsächlich in die hinterste Ecke des Käfigs sprang.

			Michael dachte sich, dass es irgendwo einen Lufteinlass geben musste, aber er hatte nicht vor, sich die Zeit zu nehmen, ihn zu suchen.

			Das ist wirklich schwer zu brechen. Ich habe es versucht«, erklärte ihm die sanfte Stimme. Er hob eine Augenbraue in die Richtung der Katze und lächelte. »Du bist schlau«, murmelte Michael, als er mit der Faust auf das Glas einschlug und es zerbrach, »aber du musst deine Grenzen kennen.«

			Michael griff nach oben, um einige der größeren Teile wegzuschaffen und lächelte den Puma an, der ihn immer noch beobachtete. Er klatschte zweimal die Hände zusammen. »Komm her!«

			Demon konnte den Rauch riechen, aber sie sah den Mann an und zuckte innerlich mit den Schultern.

			Was hatte sie schon zu verlieren? Sie war schwer und wenn nicht, würde er ihren Sturz wahrscheinlich abmildern.

			Sie sprang über die Glasscherben und hatte gerade die Brust des Mannes berührt, als er verschwand.

			Ihre Augen öffneten sich überrascht, als auch sie verschwand.

			Region Lanzhou, China

			Benjiro blickte auf sein Tablet. Seit seiner letzten Nachricht waren mindestens vierzig Minuten vergangen und Raiden hatte immer noch nicht geantwortet.

			Die Soldaten um ihn herum hatten das Zelt bereits abgebaut und ihre gesamte Technik in den Hubschrauber geladen. In Kürze würde er die Freigabe zum Abflug erhalten. 

			Er loggte sich erneut in das Tablet ein, in der Hoffnung, festsitzende Nachrichten zu erhalten. 

			Nichts. 

			Er spürte die Beklemmung in seiner Magengrube, denn er war schon öfter in angespannten Situationen gewesen. Sogar in Kampfsituationen. Aber nichts im Vergleich zu dieser. Das war ihre ganze Daseinsberechtigung. Es war der Grund, warum er als Berufsoffizier im Dienst geblieben war. Er hatte sich geehrt gefühlt, als er für dieses Team ausgewählt worden war, aber als Chang Feng ermordet wurde, schien alles verloren. 

			Die Standorte. Die Führung.

			Raiden hatte ihnen neue Hoffnung gegeben. 

			Und jetzt reagierte er nicht mehr. 

			Das Sonnenlicht begann zu schwinden. Benjiro war sich nicht sicher, ob er den Hangar in der Dunkelheit angreifen sollte, vor allem, wenn er das Gebäude nicht bei Tageslicht ausgekundschaftet hatte. Sicherlich waren Satellitenbilder nützlich, aber sie waren nicht dasselbe wie ein paar Runden zu drehen und sich mit dem Visier auf den Bauchnabel zu legen, um zu sehen, womit sie es zu tun hatten. 

			Er entfernte sich von den Überresten des Lagers, um nachzudenken. 

			Es sah Raiden gar nicht ähnlich, auch nur für fünf Minuten ohne Kommunikation zu sein. Benjiro hätte erwartet, dass der Kerl sein Funkgerät sogar auf den Keramikthron mitnehmen würde. 

			Aber auch wenn er am Boden lag, war die Mission noch nicht beendet. 

			Er wusste, was getan werden musste. Wofür sie die ganze Zeit über trainiert hatten. Außerdem hatte sein Land kaum noch etwas außer dem Erbe der Kisten. Die Kisten, deren Technologie sie aus der Armut zurückholen und sie wieder groß machen konnte. 

			Wie Japan. 

			Er schritt noch ein wenig weiter, wohl wissend, dass sein Verhalten seine Männer nerven könnte. Aber er musste die Sache im Geiste durchgehen. Angenommen, er könnte die Kisten erwerben, war er sich sicher, dass er im schlimmsten Fall jemanden kannte, der einen Käufer finden konnte. 

			Ein Wort im Darknet würde dafür sorgen. 

			Er musste allerdings vorsichtig sein. Es war nicht sein Fachgebiet. 

			Wenn nicht, könnte er vielleicht jemanden finden, der mit ihrer Sache sympathisierte und ihnen dabei half, die Technologie zu nutzen. Das wäre die bevorzugte Option. 

			Seine Hand glitt zu seiner Tasche und suchte nach seiner Zigarettenschachtel.

			Verdammt noch mal. Er hatte sie bereits alle geraucht. 

			Er atmete tief ein und versuchte, sich an die beruhigende Wirkung zu erinnern, die ihr Rauch auf seine Lungen gehabt hätte. Das war jetzt alles Einbildung. 

			Seine Männer trugen die letzten Teile des Zeltes in den Hubschrauber, während die Motoren ansprangen. 

			Okay, Benjiro, das Wichtigste zuerst. Schalte die Zielpersonen im Hangar aus und hole die Kisten. 

			Er schritt zurück zum Hubschrauber, während er den Bildschirm aufrief, um alle anderen Agenten unter seinem Kommando zu kontaktieren. Er würde alles an Feuerkraft einsetzen müssen, was er in die Finger bekam.

		

	
		
			
Kapitel 8

			In der Nähe von Tokio, Japan

			Wo bin ich?, fragte Demon verblüfft. Sie konnte den Raum sehen und spüren, ebenso wie sie sich durch den Raum bewegten, aber sie konnte ihren Körper nicht spüren.

			Ich bringe dich in einer anderen Art von Fahrzeug aus dem Raum.

			Was ist ein Fahrzeug?

			Das, womit sich Menschen fortbewegen, manchmal auch ›Auto‹ oder ›Lastwagen‹ oder ›Flugzeug‹ genannt, antwortete Michael und merkte, dass er sie dazu bringen musste, mit dem Fragen aufzuhören. Er hatte in seinem Leben noch nie eine Katze gehabt und er hatte auch nicht vor, sich jetzt eine anzuschaffen.

			Katzen waren immer neugierig und er hatte zumindest eine halbwegs intelligente Katze in der Hand, weil die Arschmade weiter oben in dem Komplex unbedingt mit Nanozyten spielen musste. Er seufzte innerlich. Was soll ich mit ihr machen?

			Erst mal hier raus wäre sicherlich eine Option, kommentierte sie, als Michael durch die Tür schlüpfte. Das Feuer hatte sich entzündet und war vom Schreibtisch auf ein Bücherregal übergegangen. Dann ertönte der Feueralarm und die Sprinkleranlage an der Decke sprang an und begann, den Raum zu besprühen.

			Verdammter Mist!, brummte Michael, als er sich die drei Werwölfe schnappte, die immer noch am Fuß der Treppe auf ihn warteten, wo er sie zurückgelassen hatte. Für üblicherweise sehr eigensinnige Werwölfe war dies schon ein kleines Wunder.

			Er zog die drei in den Nebel und wollte sich gerade die Treppe hinaufbewegen, als sich die Tür zur zweiten Etage öffnete und zwei Sicherheitsbeamte nach unten gingen.

			Die beiden männlichen Wechselbälger begannen zu fluchen, also schnappte sich Michael im Vorbeiflug die beiden Sicherheitsleute und machte sich auf die Suche nach der dritten Wache, als er auf die nächste Etage zuflog.

			»Wer will mitspielen, um die Wachleute zu jagen?«, fragte Michael und war nicht allzu überrascht, als sich alle drei Werwölfe freiwillig meldeten.

			Die menschlichen Sicherheitsleute innerhalb des Nebels wimmerten.

			Die drei Sicherheitsbeamten der Ebene Eins waren auf dem Weg zur Treppe, als sie dort ankamen, also schnappte er sie sich ebenfalls im Vorbeiflug. 

			Einer von ihnen begann zu schreien wie ein Kind, das unerwartet in einer Achterbahn festgeschnallt worden war.

			Michael beschleunigte, als er einen langen Korridor hinunterwaberte und schleuderte den schreienden Wachmann drei Meter vor einer T-Kreuzung aus dem Nebel, wo sein Schwung ihn gegen die Betonwand schleuderte wie eine achtlos weggeworfene Puppe.

			Michael stoppte einige Meter später in einem etwa drei mal drei Meter großen Raum, entließ die drei Wechselbälger zuerst und gab ihnen zwei Sekunden Zeit, sich vorzubereiten, bevor er die fünf verbliebenen Sicherheitskräfte nacheinander im Abstand von einer Sekunde aus dem Nebel fallen ließ.

			Nachdem er diese Arbeit erledigt hatte, ging er zum Eckbüro auf der Etage.

			* * *

			Er betrat Raidens Büro, wo der Mann den Feueralarm ignorierte, um sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.

			Genau wie Michael es angeordnet hatte.

			ER!, zischte Demon in seinem Kopf. Er ist derjenige, der mich verletzt hat. Er befehligte diejenigen, die mich gefangen nahmen. Gib ihn mir und ich werde mit dir zusammenarbeiten!

			Michael ließ Demon aus dem Nebel fallen und erstarrte in der Mitte des Büros. Eigentlich wollte er die Bergkatze darüber informieren, dass er nicht erwarten würde, dass sie mit ihm zusammenarbeiten müsse. 

			Aber sie war augenscheinlich beschäftigt.

			Sie hatte Raidens Hals im Maul und hatte bereits zugebissen. Das Blut spritzte auf seine Monitore, als sie den verzweifelt kämpfenden Programmierer aus seinem Sitz zog.

			Michaels Augenbrauen hoben sich, als die gurgelnden Schreie des Mannes nur vier Sekunden später verstummten.

			Die Bergkatze stand auf und stellte ihre gepolsterten Vorderfüße auf den Schreibtisch, während sie ihren Erfolg herausknurrte. Das Feuer in ihren Augen und der Schwanz, der im Jubel hinter ihr zischte, veranlassten Michael, seine Hände in die Höhe zu werfen.

			»Scheiß drauf. Bethany Anne hat einen Hund und jetzt habe ich eine Katze.« Er lächelte, als er die Tür öffnete. »Komm, Demon, lass uns nachsehen, wie es den anderen geht.«

			Michael?, rief Akio über ihre geistige Verbindung.

			Ja?

			Die gegnerische Kavallerie ist auf dem Weg.

			Eine Sekunde, antwortete Michael, als er den Raum mit den drei Werwesen aufsuchte. Gaku hatte ein sauberes Loch durch einen Muskel in seinem Arm. »Das wird gut heilen«, beruhigte Michael ihn, nachdem er einen kurzen Blick auf die Wunde geworfen hatte. 

			Tanith wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Den violetten Blutergüssen und den Resten einer Schnittwunde nach zu urteilen, musste ihr eine der Wachen einen kräftigen Schlag auf den Kopf verpasst haben.

			Shiang hinkte und auch an seinem Bein klebte Blut.

			Keiner von Raidens Wächtern war jedoch wach. »Der da«, Michael zeigte auf eine Wache, die offenbar gegen die Wand geschleudert worden war, »lebt noch.«

			»Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Shiang. Er fragte nicht streitlustig, sondern wollte es einfach wissen.

			Michael schürzte die Lippen und zog eine Kugel aus ätherischer Energie in seine Hände. Er warf sie lässig auf den Körper, wo sie begann, das Fleisch zu schmelzen. »Der Gerechtigkeit ist Genüge getan«, antwortete Michael. Als er anfing, einen viel größeren Energieball zu erschaffen, war seine sich windende Wut kaum noch zu bändigen und er konzentrierte sich darauf, bis die wabernde Kugel einen Durchmesser von über einem halben Meter hatte. »Ich werde euch drei von diesem Ort wegbringen«, sagte er zu ihnen. »Ich hoffe, ihr braucht hier nichts?« 

			Alle drei wollten gerade verneinen, als Michael den Ball von ihm weg in eine Ansammlung von Möbeln schleuderte. Sofort züngelten Flammen hervor. »Zeit zu gehen!« Michael verwandelte sich erneut in seine Nebelform, schnappte sich die drei Werwesen sowie Demon und raste aus dem Raum.

			Michael schnappte sich auch die noch anwesende Programmiererin und befahl ihr zu schlafen. 

			Er würde ihr Gedächtnis löschen, nachdem sie das Gebäude verlassen hatten.

			Da er keine weiteren Herzschläge fand, gab er Akio den Befehl, sich von dem Gebäude fernzuhalten. Sechs Sekunden später gab es eine gewaltige Explosion in den drei Untergeschossen, die diese zerstörte und das Fundament zum Bersten brachte. Teile der oberen Stockwerke sackten in sich zusammen und zwei Fenster im obersten Stockwerk zerbrachen, als brennende Möbel hinausgeschleudert wurden und auf dem Betonareal vor dem Gebäude zerschellten.

			Zwanzig Minuten später ging die Programmiererin wie betäubt zu ihrem Auto zurück. Michael, Demon und Akio waren nach dem Gespräch mit den Wechselbälgern gegangen. 

			Sie hatten eine neue Spur zu einem von Raidens Partnern.

			Als sie den Pod erreichten, war selbst Akio von der Neugier der Katze überwältigt.

			Verlassener Flugplatz, zweihundertfünfzig Kilometer nordnordwestlich von Chengdu, China

			Die Bäume in der Ferne bewegten sich sanft, der Wind raschelte in ihren Ästen, während sich der Schatten verfestigte.

			Der schwarze Container landete zum x-ten Mal neben dem verlassenen Flugzeughangar. Seit Jahren war kein Militär mehr hier gewesen, nicht seit dem Fall Chinas. Kurz nach dem Beschissensten Tag der Welt war der Verteidigungshaushalt zusammen mit dem größten Teil der Wirtschaft und der Bevölkerung zusammengebrochen.

			Mark war der Erste, der aus der Kabine hüpfte und sich streckte, während er sich umschaute und die Landschaft auf sich wirken ließ. Er drehte sich um und sah Jacqueline an, während er sich die Arme rieb. »Weißt du, eine heiße Dusche und eine heiße Schokolade wären jetzt wirklich eine Wohltat.« Er hüpfte auf und ab, um sich warmzuhalten. 

			Jacqueline spürte die Kälte und ging zurück in den Container, um eine Decke zu holen, die sie um sich wickelte, bevor sie wieder nach draußen ging.

			»Ich dachte, Werwesen spüren die Kälte nicht?«, fragte Sabine und versuchte zur Abwechslung mal, sich zu unterhalten, anstatt sie zu ärgern. 

			Jacqueline verzog das Gesicht. »Ich bin weich geworden«, gab sie trocken zurück. Mark fing an zu kichern und umarmte sie, während die anderen von Bord gingen. 

			Eve und Yuko zogen die letzte Kiste aus dem flugfähigen Container und schafften es diesmal, sie zu tragen, anstatt sie zu schleppen. Sabines Sinne suchten ihre Umgebung ab und spähten in der Dunkelheit nach irgendwelchen Anzeichen von Bewegung. 

			Jacqueline bemerkte das und ging zu ihr hinüber, um sich neben sie zu stellen. »Du glaubst, wir werden immer noch verfolgt, oder?«

			Sabine schüttelte einmal langsam den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit nur teilweise auf Jacqueline. »Ich denke, es lohnt sich, nicht selbstgefällig zu werden. Außerdem kribbelt mein Abzugsfinger.«

			Jacqueline runzelte die Stirn. »Und das soll ein Zeichen sein?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Könnte sein.« 

			Jacqueline atmete daraufhin leicht durch die Nase aus und schlenderte hinter den anderen in den Hangar. 

			Eve hatte den Ort mehrere Tage lang überwacht, bevor dieser Tag kam – der Tag, an dem das Team endlich alle Kisten, die der Heilige Clan versteckt hatte, zusammenführte. 

			Es war nicht viel, aber es befand sich an einem relativ sicheren Ort und hatte Strom von einem örtlichen Generator. Strom war in dieser Gegend immer noch ein Problem, aber es lohnte sich für die Chinesen, einige wenige Standorte vor Ort für geheime Operationen zu finanzieren und Server und Rechenzentren in abgelegenen und fast unauffindbaren Gegenden zu haben.

			Die Tür schloss sich automatisch, sodass Sabine allein draußen war. Sie begann, um das Gebäude herumzugehen und lauschte auf jedes Geräusch im Wind.

			Die Heizung schaltete sich im Inneren an bestimmten Stellen ein, die Eve zuvor als besonders effizient erachtet hatte. 

			Es hatte keinen Sinn, sich den Arsch abzufrieren, bevor sie dieses Chaos zusammengebaut hatten. Außerdem musste der Arbeitsplatz menschenwürdig sein, wenn Michael und Akio endlich aufhörten, Menschen zu töten und es schafften, ihnen ein paar Freaks und Ingenieure zu bringen. 

			»Also, äh, wann glaubt ihr, dass Michael zurückkommen wird?«, fragte Jacqueline Yuko und Eve, als sie ihnen durch die Weite des Platzes bis zum Ende folgte. 

			Eve legte den Kopf schief. »Sobald sie bereit sind.« 

			»Und keine Minute vorher«, fügte Yuko spielerisch hinzu. 

			»Richtig«, kommentierte Jacqueline. »Aber was ist mit … Ich meine, wir müssen sicherstellen, dass wir Essen und so haben.«

			Yuko grinste sie an. »Schön, wir haben einen Freiwilligen gefunden! Danke!«, rief sie aus. Die beiden stellten ihre schwere Last neben den anderen Kisten ab. 

			Yuko schaute auf die Anordnung, ohne Jacquelines Protestausruf über ihre neueste Aufgabe zu beachten. »Weißt du, ich denke, wir sollten morgen früh damit anfangen, sie zu öffnen. Fang damit an, sobald wir richtiges Tageslicht haben.« 

			Eve warf einen Blick auf die alten Leuchtstoffröhren, deren Vorschaltgeräte kaum noch funktionierten, da der meiste Strom von den Heizkörpern verbraucht wurde. »Wahrscheinlich eine vielversprechende Idee«, stimmte sie zu.

			Mark hatte bereits begonnen, die nächstgelegene Kiste zu streicheln. »Du meinst, du lässt diese ganze Technik hier einfach ungeprüft herumstehen, damit jeder hereinspazieren und sie uns vor der Nase wegstehlen kann? Ohne dass wir sie auch nur anfassen dürfen?«

			Jacqueline knurrte. »Die nimmt uns keiner ab. Ich mach das schon, Babe.«

			Mark grinste und zwinkerte. »Du kannst so romantisch sein.«

			Der ganze Hangar erbebte und alle Köpfe drehten sich zur Tür. Sabine versuchte, das riesige Tor hinter sich zu schließen. 

			»Das verdammte Ding ist so laut«, stöhnte sie und zerrte gereizt weiter daran. 

			Jacqueline entspannte sich sichtlich und rief: »Da wäre dir fast der Kopf abgerissen worden, Schatz.« 

			Mark grinste. »Klingt, als wärst du kribbelig, was bedeutet, dass du Hunger hast. Wie wäre es, wenn wir für alle etwas zu essen suchen und uns entspannen?«

			Yuko stimmte zu und schickte sie auf den Weg, mit der Erlaubnis, einen der Pods zu benutzen und sich Zeit für die Rückkehr zu lassen. 

			Mark und Jacqueline, die immer noch eine Decke um sich gewickelt hatte, gingen zurück durch den Hangar und kamen dabei an Sabine vorbei. Mark lächelte, aber Jacqueline nickte wie immer nur in ihre Richtung. 

			Ja, sie ist wirklich wütend, dachte Mark und eilte ihr hinterher, bevor es zwischen den beiden Frauen zu einem weiteren Streit kam. 

			* * *

			Die Kapsel hob ab, kaum sichtbar jenseits der Begrenzung des Flugplatzes. Alles war ruhig … fast zu friedlich. Vom Hangar ging ein schwaches Leuchten aus, das ebenfalls kaum sichtbar war. 

			Es sei denn, man wusste, wonach man zu suchen hatte. 

			Einige Stunden später flog ein Dutzend Tarnkappenhubschrauber in die Nähe und setzte eine große Menge von dunklen Gestalten ab. Die Gestalten bewegten sich wie Schatten, waren aber bis an die Zähne bewaffnet wie die Samurai von einst – nur eben mit der modernsten Technik, die sich die chinesische Regierung leisten konnte. 

			Sie begannen, schweigend in Richtung des Flugplatzes zu wandern.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Berg Fuji in der Ferne, Japan

			Akio blickte auf den Puma hinunter, der wiederum zu ihm aufblickte.

			Essen?

			Michael grinste. »Nein, kein Essen.«

			Akios Augen verengten sich. »Sprichst du gerade mit der Katze?«

			»Ja.« Michael nickte den dreien zu, die auf den Transport warteten. Er sah zu Boden. »Ihr Name ist Demon und sie war ein wissenschaftliches Experiment für Raiden dort hinten.« Michael ruckte mit dem Kopf in Richtung des orangefarbenen Leuchtens, das von den Wolken und dem Rauch am Nachthimmel reflektiert wurde. »Offenbar hat er an der Programmierung von Dingen mit Nanozyten geforscht und ihr so viel davon injiziert, dass die Nanozyten versucht haben, ihr zu helfen.«

			Akio verbeugte sich leicht vor der Katze. »Willkommen, Demon. Ich bin Akio.« Er winkte mit einem Finger. »Und ich bin kein Essen.«

			Demon schnupperte und sah sich um. Ich habe nicht gefragt, ob du Essen bist. 

			Akio konnte die mentale Verbindung gerade noch erkennen. Sie war solide, wenn auch schwach und das Tier schien einen trockenen Sinn für Humor zu haben. Ich habe gefragt, ob es etwas zu essen gibt.

			»Ach? Das habe ich wohl missverstanden.« 

			Michael sah sich um, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. 

			Akio blickte Michael an, der nachdenklich die Augenbrauen zusammenzog. »Es gibt einen Park ungefähr fünf Kilometer in dieser Richtung.« Er deutete nach Norden. »Dort sollte es etwas geben.«

			Michaels Kopf schwenkte in diese Richtung. »Wir werden dorthin gehen, um zu sehen, ob sie etwas finden kann.« Als Akio zustimmend nickte, verschwanden Michael und Demon.

			Akio sah sich in der Nacht um, die Hände auf dem Rücken. Er hatte erwogen, sie acht Kilometer nach Westen zu schicken. 

			In dieser Richtung gab es einen Vergnügungspark.

			Er konnte sich wenigstens hinterher rausreden, dass er die Parks verwechselt hatte.

			* * *

			Michael stand unter einem großen Baum neben einer mondbeschienenen Lichtung mit einem Durchmesser von etwa fünfzig Metern, als sich der Pod im X-Wing-Stil lautlos in die Dunkelheit senkte. 

			Akio sprang aus das Schiff und machte sich auf den Weg zu ihm. »Sie ist fast fertig«, beantwortete Michael die ungestellte Frage. »Es scheint, dass sie es nicht mag, beobachtet zu werden, wenn sie frische Beute verspeist.«

			Akio drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Knirschen der kleinen Knochen in den massiven Kiefern der Katze kam. »Darf ich annehmen, dass du eine Katze adoptiert hast?«

			Michael zuckte mit den Schultern. »Bethany Anne hat Ashur oder zumindest nehme ich an, dass sie das alte Flohtaxi immer noch hat?« Er warf einen Blick auf Akio, der unwissend mit den Schultern zuckte. »Nun, sie hatte Ashur in der Vergangenheit, also denke ich nicht, dass es ein Problem sein wird.«

			»Du weißt doch, dass Katzen im Gegensatz zu Hunden kein Herrchen haben, oder?«, fragte Akio. »Sie haben Sklaven. Oder wenn du Glück hast, haben sie Mitbewohner, die ihnen Wasser holen und die Futterbehälter öffnen. Ihre Sklaven gehen einkaufen, räumen das Katzenstreu weg …« 

			Akio hielt einen Moment inne, dann schnaubte er. »Das wird ein sehr großes Katzenklo werden.«

			Michael öffnete den Mund, um zu widersprechen und schloss ihn dann. »Wir werden uns anpassen, da bin ich mir sicher.« Die beiden hörten das Rascheln, als Demon ihre Mahlzeit beendete. »Außerdem werde ich ihr den Weltraum erklären und was es bedeutet, zurücklaufen zu müssen.« Michael schmunzelte. »Sie ist klug genug, um es zu verstehen.«

			* * *

			Demon ging durch den Park und genoss das Gefühl des Grases an ihren Ballen. Ein leichtes Gefühl der Traurigkeit durchströmte sie, als sie ihre Pfoten betrachtete, die keine Krallen hatten.

			Sie waren entfernt worden.

			Sogar das Finden und Töten dieses Was-auch-immer sie gerade gegessen hatte, war eine Herausforderung gewesen. Bei einer der Verfolgungsjagden hatte sie sich zu schnell umgedreht, was ihr die Beine unter den Füßen weggezogen hatte. Sie hatte sich immer wieder überschlagen, bevor sie gegen einen Baum prallte. Das wäre ihr mit Krallen nicht passiert.

			Es war zwar schön gewesen, ihr eigenes Essen zu fangen, aber es war schwierig, den Verlust eines Teils von ihr zu akzeptieren.

			Sie konnte hören, wie Michael mit dem Nicht-Lebensmittel Akio sprach. Er war also angekommen. Demon lächelte und duckte sich, bereit, sich so klein wie möglich zu machen, während sie mit zuckendem Schwanz durch das Unterholz schlich.

			* * *

			Beide Männer blickten auf das Tablet. »Eve hat uns mit der Polizei verbunden«, informierte er Michael. »Derjenige, den wir suchen, hat ein Team von Kämpfern, die einige hochrangige politische Persönlichkeiten getötet haben, gleich nachdem Yuko sie gefesselt hatte. Sie müssen über jede Festnahme informiert werden, damit sie den Fall abschließen können.«

			Michael warf einen Blick auf die Karte. »Das ist mitten im Stadtzentrum?« Als Akio nickte, fragte Michael: »Erscheint es nicht seltsam, dass ein solcher Clan seine Basis mitten in der Stadt hat?«

			»Nicht wirklich, nein«, entgegnete Akio. »Diese Gruppe kämpft gut, aber wahrscheinlich verkaufen sie ihre Dienste. Es ist einfacher, sich mitten in der Stadt zu verstecken, als dass wir sie mit Fahrzeugen an einen abgelegenen Ort verfolgen müssen.«

			Michael nickte zustimmend.

			Akio schaute auf die Uhr. »Wir können das heute Abend machen oder wir können warten.«

			Michael lehnte sich zurück, um Akio aus der Ferne zu betrachten. »Warten?« Er lächelte. »Was ist dieses ›Warten‹, von dem du sprichst?«

			* * *

			Demon hatte es bis zu einem Gebüsch geschafft, nur zwei Schritte von den Männern entfernt. Michael stand mit dem Rücken zu ihr und Akio konnte nicht durch den Mann hindurchsehen. 

			Es war perfekt.

			* * *

			Akio wollte gerade auf Michaels Frage nach der Bedeutung von ›warten‹ antworten, als Michael zur Tat schritt. Er drehte und duckte sich, als eine Gestalt über ihn hinwegsprang und direkt auf Akio zusteuerte.

			Akio nahm eine stabile Beinposition ein, griff mit seinem rechten Arm nach oben unter den Kopf der Katze und mit seiner linken nach deren Brustkorb. 

			Die Katze stürzte auf ihn zu und gab ein gurgelndes Geräusch von sich, als Akio sie gegen den Pod schleuderte.

			Auuuuutsch! Demon stöhnte auf, als Akio sie fallen ließ. 

			»Und deshalb ist Akio kein Futter«, erklärte Michael dem Puma, während sich die Wildkatze wankend aufrappelte und versuchte, Luft zu holen.

			Hast du das mit Absicht gemacht?, fragte Akio erstaunt.

			Ich habe daran gearbeitet, ihre Geräusche zu verbergen, gab Michael zu. Sie muss lernen, dass sie nicht mehr das oberste Raubtier im Rudel ist.

			Die große Katze legte sich auf den Boden, nachdem Akio sie losgelassen hatte. Das war schmerzhaft.

			»Du hättest dich nicht anschleichen dürfen«, tadelte Michael sie. »Du hättest getötet werden können.«

			Sie seufzte. Ich habe gespielt! Wer hätte gedacht, dass Akio so schnell ist? Sie drehte ihren Kopf und sah Akio an, der sie mit einer hochgezogenen Augenbraue anstarrte. Was ist mit deinen Augen passiert?

			Akio antwortete nicht. Er schaute nur zu Michael, der antwortete: »Sie leuchten rot.«

			Oh.

			Akio zeigte auf sich selbst. »Ich bin ein Vampir, genau wie Michael. Gelegentlich, wenn wir wütend oder überrascht sind, lässt unsere Verbindung zum Aetherischen unsere Augen rot aufblitzen, so wie du es gesehen hast.«

			Beim ersten Mal wurde ich auch rot. Sie leckte sich eine Pfote ab. Ich bin ja kein Hund. Dass ich keine Krallen habe, macht mich nicht dumm.

			Akio schaute Michael an.

			Michael seufzte.

			Ihre Eingewöhnung an Ashur könnte sich als Herausforderung erweisen.

			»Lass uns deine Pfoten ansehen, Demon«, forderte Michael sie auf, als er zu ihr hinüberging, wo sie sich hingelegt hatte. »Und wenn du mich auch nur schief ansiehst, gebe ich dir einen kräftigen Tritt in den Hintern, dass du dich überschlägst, bis du auf dem Meer aufschlägst.«

			Sie sah zu ihm auf. Was ist das Meer?

			»Großes Gewässer mit Salzwasser«, antwortete Michael.

			Was ist Salzwasser?, hakte sie weiter nach.

			»Wasser mit Salz darin«, antwortete Michael und drehte ihre Pfote in seiner Hand um.

			Wie weit ist das entfernt und in welche Richtung?, fragte sie und versuchte, den Kopf zu drehen, um sich umzusehen.

			Michaels Schultern sackten in sich zusammen und Akio drehte sich um, damit Michael nicht sehen konnte, wie er sich den Mund zuhielt oder wie das Lachen in seinen Augen glitzerte.

			Stadtzentrum von Tokio, Japan

			Die schwarze Kapsel glitt durch die obere Atmosphäre in Richtung der riesigen Lichterstadt. »Haben die hier vollständige holografische Werbung?«, fragte Michael. Er machte sich nicht die Mühe, seinen Schock zu verbergen, als er beobachtete, wie riesige Hologramme, die dreißig Meter hoch waren – in zwei Fällen sogar noch höher – ihre Werbebotschaften in der Nacht verbreiteten.

			Die Sonne war nicht nötig. Die schiere Menge an Licht in der Stadt reichte aus, um das Leben in der Stadt geschehen zu lassen.

			Schatten, so vermutete er, könnten auf den großen Straßen unter den massiven Wolkenkratzern schwer zu finden sein. Überall, wohin er blickte, sah er schwebende und fliegende Fahrzeuge.

			Die beiden hatten Demon in einem von Akios Unterschlüpfen im Süden der Stadt abgesetzt. Michael hatte versprochen, dass er ihr irgendwann ihre Krallen zurückholen würde und Akio hatte sein Tablet zufällig so positioniert, dass er ein Foto von Demon machen konnte, wie sie Michael zum Dank das Gesicht leckte. Er hatte eine Grimasse gezogen, als die Zunge der Katze an seiner Wange kratzte.

			Das war gutes Erpressungsmaterial für die Zukunft.

			»Ja, es gab einige Filme vor dem letzten Weltkrieg, die sich die Realität des heutigen Japans so vorstellten.«

			»Sehr beeindruckend«, kommentierte Michael, als Akio sie um das größte Gebiet mit Lichtern und Anzeigen herumführte und sie auf ein mittelhohes, fünfundsiebzigstöckiges Gebäude absetzte, das im Schatten eines größeren, zweihundertstöckigen Gebäudes stand. »Mach einfach die Luke auf. Ich bringe uns runter«, sagte Michael zu ihm. 

			Einen Moment später schoss die schwarze Kapsel in die Luft, um sich zwischen den Wolken zu verstecken, während zwei Männer auf dem Dach des hohen Gebäudes erschienen. Michael blickte über die Seite und zeigte auf eines der nahen Gebäude. »Ist es das da?«, fragte er. Akio folgte seinem Finger. 

			Akio holte sein Tablet hervor und benutzte die Zoomfunktion. »Das Bürogebäude mit den blauen Lichtern?«, fragte Akio.

			»Ja.«

			»Nein.« Akio schüttelte den Kopf. »Es ist das ältere Gebäude an der Seite.«

			»Natürlich ist es das.« Michael nickte einmal und die beiden verschwanden in seinem Nebel.

			* * *

			Orochi nickte, als Aoi an ihm vorbeiging. Er stand in dem heiligen Bereich innerhalb ihrer eigentlichen Operationsbasis.

			Das Gebäude neben ihnen war eine zu Büros umgebaute, ehemalige Fabrik. Er hatte zwar ausgezeichnete Kontakte innerhalb der Polizei, aber man vertraute nie einer Partei, deren Ziele mit den eigenen in Konflikt gerieten. Irgendwann würde man unweigerlich auf gegenüberliegenden Seiten stehen.

			Es war einfach eine Selbstverständlichkeit.

			Er hatte zweimal versucht, Raiden zu erreichen, bevor sein Kontaktmann ihn auf einen sehr verdächtigen Brand in einem von Raidens Geschäften aufmerksam machte. Orochi seufzte.

			Raiden war nicht der Einzige, der die Fähigkeit hatte, Geheimnisse aufzudecken. Wahrscheinlich war er auf Veranlassung seines Partners in diesem Gebäude untergetaucht. Leider schien es, dass die Diplomatin – oder andere – schlauer waren als gedacht.

			Damit stand er vor seiner eigenen Herausforderung. Sollte er seine Leute zurückziehen oder nur sich selbst?

			Schneidet man die Wurzel ab, stirbt der Weinstock. Schneidet man die Rebe ab, kann die Wurzel wieder wachsen. Er nickte heftig vor sich hin. 

			Als Wurzel musste er sich in Sicherheit begeben. Er traf seine Entscheidung und ging in Richtung seines Büros den unterirdischen Gang entlang, als das Licht flackerte und erlosch, ehe die roten Sicherheitsleuchten aufblendeten.

			Irgendetwas hatte den Sicherheitsalarm im Gebäude nebenan ausgelöst.

			Er presste die Lippen zusammen, als er sein Büro erreichte. Er schnappte sich sein Wakizashi, das kürzere seiner Schwerter, das für den Kampf in beengten Verhältnissen gedacht war und steckte auch ein paar zusätzliche Messer ein, während er sich für den Fall vorbereitete, dass die Angreifer seine erste Reaktion erfolgreich abwehren und herausfinden würden, wie sie in diese Enklave eindringen konnten.

			Vor einem Kampf kann man nicht davonlaufen. Das war zwar nicht die taktisch klügste Entscheidung, aber er würde seine Teams auf keinen Fall im Stich lassen, indem er wie ein Feigling davonlief.

			Er hielt sein Schwert an der Scheide und ging auf den Sicherheitsraum zu, um zu sehen, was als Nächstes geschah.

			* * *

			»Vorzüglich.« Michael stand in der Mitte eines großen Übungsplatzes und drehte sich langsam, um nach Feinden Ausschau zu halten, während Akio, nur einen Meter entfernt, die Gänge beobachtete. »Ich glaube, wir haben in einem Ameisenhaufen gestochert.« Michael griff unter seine Jacke und zog sein Kurzschwert heraus. »Das könnte ein bisschen Spaß machen.«

			Hast du eine Verbindung zu dem Anführer hier?

			Es gab ein kurzes Zögern, bevor Michael antwortete. Hab ihn. Er wird nicht vor dem Kampf weglaufen. Interessant, sie sind nicht in diesem Gebäude.

			Hai! Akio sah sich um. Soweit er das beurteilen konnte, würden sie durch die vier Eingänge in den großen Raum kommen. Wie auch immer, er war lieber in Sicherheit, als entweder tot zu sein oder schmerzhaft mitzubekommen, wie die Nanozyten ihn wieder zusammenflickten, während Michael ihn mit einem fetten »Ich hab’s dir ja gesagt« auslachte. 

			Nicht, dass er erwartet hätte, dass Michael das mit so vielen Worten sagen würde.

			»Eve wird sauer sein, dass sie sich in der Adresse geirrt hat«, flüsterte Akio. »Sie ist stolz auf ihre Genauigkeit.«

			»Hochmut kommt vor dem Fall«, antwortete Michael. »Ich sollte es wissen, ich habe den Satz geprägt.« Er gluckste. »Ursprünglich ging es nicht um mich, auch wenn ich es gerade bewiesen habe.« Er beendete das Gespräch, als sie die eiligen Schritte hörten, die durch die Gänge herannahten und sie brachten sich in Position.

			»Ich zähle achtundachtzig.« Akio seufzte. »Da hat wohl jemand auf uns gewartet.«

			»Wahrscheinlich eine Reaktion auf Raidens Tod«, antwortete Michael, während die Eingänge Kämpfer ausspuckten. Bald hatten sie vier Gruppen mit jeweils etwas mehr als zwanzig Gegnern. »Ich übernehme die ersten fünfzig. Du kannst den Rest haben.«

			Akio grunzte. »Ich lasse dir zwanzig, weil ich respektvoll bin«, konterte er mit einem echten Lächeln im Gesicht.

			Akio gluckste, als Michael zu den Umstehenden sprach. »Ihr sexistischen Bastarde! Ich weiß, dass ihr Frauen in eurer Gruppe habt. Warum lasst ihr sie nicht mitspielen? Habt ihr Angst, sie könnten beweisen, dass sie das bessere Geschlecht sind?«

			Michael erhielt keine verbale Antwort, aber ein paar der Männer konzentrierten sich auf ihn. »Wo bleibt denn da jetzt nun die Ehre!«, warf Akio ihm vor. »Du lockst sie mit Provokationen zu dir.«

			»Die einzige Regel in diesem Spiel ist, dass du nur Schwert oder Fäuste benutzen darfst, es sei denn, sie benutzen selbst Schusswaffen«, erklärte Michael ihm.

			»Hai!«, stimmte Akio zu. »Und keine aetherische Magie verwenden.«

			Michael schniefte. »Ich kann nicht zaubern.« Er ging auf die nächstgelegene Gruppe von Kämpfern zu, während Akio in die andere Richtung ging.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Harus Augen verengten sich, als der Mann mit dem schwarzen Hut nach den Frauen fragte. In der Tat hatten sie Frauen in ihren Reihen, aber sie waren eher selten. Zwei waren nicht gut genug, um sich ihnen für diesen Kampf anzuschließen und zwei waren im Moment nicht in der Basis. Die letzte war ihnen allen überlegen und bewachte Orochi-sama.

			Dennoch hoffte er, dass sein Schwert diesen arroganten Gaijin-Arsch durchbohren würde.

			Seine Gruppe teilte sich, sodass sie viel Platz hatten, um ihre Schwerter zu schwingen, aber nicht so weit auseinander, dass sie sich nicht gegenseitig schützen konnten.

			Dann griffen die beiden Männer an.

			Der japanische Krieger ging auf die andere Seite des Dojos und der Gaijin kam zu seiner Gruppe. Perfekt!

			Zumindest sah er das so, bis das Sterben begann.

			Haru ging voran und kreiste zu seiner Linken. Der Mann in Schwarz befand sich mitten unter seinen Brüdern und es gab nichts als Schreie, sowohl als verschiedene Männer angriffen, als auch vor Schmerz, als Hände abgetrennt, Kehlen aufgeschlitzt und Körper gewaltsam nach oben getreten wurden, um gegen Wände zwei Körperhöhen über ihnen zu schlagen.

			Dieser Mann war kein Mensch.

			Er presste die Lippen zusammen, rannte in der Hocke auf den Angreifer zu und schlug mit seinem Schwert nach oben. Er staunte nicht schlecht, als sein Schwert die Stelle durchfuhr, an der der Mann gerade noch gestanden hatte. Der Kämpfer schaute verdutzt hinter sich und obwohl der Angreifer nicht genau an der gleichen Stelle stand, hätte Harus Schwert ihn treffen müssen. 

			Eine Stimme sprach in seinem Kopf. Netter Versuch! Du kannst wiederkommen, wenn du es erneut versuchen willst.

			Ein Vampir. Haru hielt sein Schwert fest umklammert und rannte schon wieder auf die Kreatur zu. Bekanntes Wissen ist genutztes Wissen. Und Wissen war …

			Das Wakizashi brach aus Harus Hinterkopf hervor, als Michael über den Hieb sprang, mit dem der nun tote Kämpfer auf ihn losgegangen war. Als er es herauszog, fiel Harus Körper zu Boden und Michaels makabrer Totentanz ging weiter.

			»Sechzehn!«, rief er erfreut.

			* * *

			Akio entschied sich, sich direkt in die Masse der Kämpfer zu stürzen. Er blockte die ersten beiden Hiebe, die auf ihn zukamen und schnippte sein Schwert nach rechts, um einen Hals aufzuschlitzen, während seine linke Hand ein Schwert zur Seite schlug. Er packte den Kämpfer an der Kleidung und zog ihn zu sich heran, um ihn genau dort zu platzieren, wo die beiden anderen rechts von ihm angriffen. 

			Er ließ sein unfreiwilliges Nadelkissen los und die beiden Kämpfer sagten nichts, als ihr Teamkollege zu Boden fiel.

			Akio bemerkte, dass Michael bereits fünf seiner Gegner auf den Boden befördert hatte, sodass er mit geschürzten Lippen sein Tempo erhöhte. Er schlug zwei Schwerter beiseite und sein horizontaler Hieb traf zwei weitere Köpfe, während er nach hinten trat und mehrere zurücktrieb, die versuchten, ihn zu flankieren.

			Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass sich keiner derjenigen, die durch seinen Tritt aus dem Gleichgewicht gebracht worden waren, verletzt hatte.

			Wirklich zu schade.

			Er bewegte seinen Körper leicht nach links, wobei das Schwert, das auf ihn gerichtet war, harmlos dort in die Luft stach, wo kurz zuvor noch seine Brust gewesen war.

			Ein scharfer Schnitt nach unten und der Arm, der das Schwert führte, wurde abgetrennt, wobei das Schwert mit der Hand nach unten fiel. Eine Sekunde später schlug Akio ihm den Kopf ab. Diejenigen, die Gliedmaßen verloren, behielten selten das Situationsbewusstsein.

			Fünf.

			Er drehte sich nach rechts und stach zu, zog den Kämpfer, den er aufgespießt hatte, zu sich heran und griff mit der anderen Hand nach dessen Schwert. »Ich müsste mir das mal ausleihen«, erklärte Akio, während er sein Schwert aus der Brust des Kämpfers zurückzog. »Und du kannst damit eh nichts mehr anfangen.«

			Sechs.

			Jetzt war sein Totentanz wesentlich besser.

			Zwei Hiebe und er war bei acht. Ein Block, eine Parade und zwei weitere Hiebe brachten ihn auf zehn.

			Michaels Stimme hallte von den Wänden wider. »Sechzehn!«

			Akio presste verärgert die Lippen zusammen und die Menschen in seiner Umgebung, die seine Augen sehen konnten, zögerten einen Moment lang.

			Das genügte Akio, um schnell vier weitere auszuschalten.

			* * *

			Michael blickte zu Akio, der bei der Landung mit einem theatralischen Sprung zwei Stöße abblockte.

			Sein Partner hatte gerade vier Wachen innerhalb eines Wimpernschlages ausgeschaltet.

			Verdammt, er hätte nicht herumspielen sollen. Er wandte sich dem nächsten Kämpfer zu, seine Augen blitzten rot. »Das werde ich mir nehmen!« Er blockte den ersten Hieb ab, dann packte er die Hand mit dem Schwert und schnitt sie ab, wobei er direkt danach dem Kämpfer einen Schlag ins Gesicht versetzte. Während der Mann aufschrie, spritzte Blut aus seinem Arm, sodass die beiden Gegner an seiner Seite sich die Augen wischten.

			Michael schaltete beide schnell aus, während er sich bemühte, das Schwert von der Hand zu befreien. Jetzt, da er zwei Schwerter führte, erhöhte er seine Geschwindigkeit noch einmal.

			Er und Akio arbeiteten gegen den Uhrzeigersinn und durchliefen die Kämpfer wie zwei mobile Cuisinart-Küchenmixer.

			»Achtzehn«, rief Akio.

			»Einundzwanzig!«, antwortete Michael.

			Die beiden mähten durch die Reihen, ohne ein Angebot zu machen oder um Gnade zu gewähren, während der Kampf tobte. Schwerter prallten Klinge auf Klinge, während die eine Gruppe verzweifelt versuchte, die beiden zu töten, aber die Ergebnisse waren offensichtlich und schon bald wurde die Wahrheit zur Realität, als das letzte Opfer von Akios Schwert abglitt. 

			Er wandte sich an Michael. »Einundvierzig.«

			Michael lehnte an der Wand. »Ich habe darauf gewartet, dass du mich einholst«, sagte er zu ihm. Er stieß sich von der Wand ab und deutete auf den Korridor. »Wir haben noch mehr in dieser Richtung.«

			Akio reinigte seine persönliche Klinge an einem Körper in der Nähe. »Nach dir«, antwortete er, während er Michael in den nördlichsten Gang folgte.

			Dreißig Sekunden später standen die beiden vor einer alten Backsteinmauer. 

			Michael runzelte die Stirn, als er den Gedanken der Menschen im Gebäude auf der anderen Seite lauschte. »Gewehre! Sie bringen Waffen zu einem Schwertkampf mit.«

			»Hai.« Akio seufzte. »Ich schäme mich für ihre Taten«, murmelte er, während er sein Schwert in die Scheide steckte und das andere achtlos wegwarf. Er griff nach hinten und zog eine Pistole heraus. »Andererseits wird es so weniger klebrig werden.«

			»Stimmt«, bestätigte Michael. Er hatte sein Schwert bereits in die Scheide gesteckt und zog seine Jean Dukes. »Schwerter können ziemliche Schweinereien hinterlassen.« Er und Akio sahen sich an, beide lächelten. »Bereit?«

			Akio nickte. »Hai!«

			Michael verschwand zuerst und Akio verschwand einen Wimpernschlag später in seinem Nebel.

			Verlassener Flugplatz, zweihundertfünfzig Kilometer nordnordwestlich von Chengdu, China 

			»Na, so was«, sagte Eve, die sich mit einem Teil ihrer Intelligenz bemühte, menschlich zu klingen. »Es scheint, dass du recht hattest«, beendete sie und zeigte auf einen Bildschirm ihres Tablets. »Die Systeme des Containers haben Tangos entdeckt, die sich aus dem Nordosten nähern.«

			Yuko biss sich auf die Lippe und überlegte, was sie tun könnte, als sie an die Streitkräfte dachte, die auf sie zukamen. »Sie werden uns nicht bombardieren wollen und riskieren, die Technologie zu zerstören.«

			»Mark und Jacqueline?«, fragte Eve, als Sabine herüberkam, um das Gespräch zu belauschen.

			»Lass sie da raus«, entgegnete Yuko und ihr Tonfall verdeutlichte ihre Entscheidung. »Besorge mir eine Verbindung zu Akio.«

			»Ohhh.« Eve berührte den Bildschirm.

			»Hier ist Akio … einen Moment …«, antwortete seine tiefe Stimme. Die drei hörten eine Explosion im Hintergrund, gefolgt von einem Schrei, dann Stille. »Oh. Das tut mir leid.«

			Yuko ignorierte das Geräusch. »Ist gerade der richtige Zeitpunkt für ein Gespräch?« 

			»Sicherlich«, antwortete er. »Michael, würdest du so freundlich sein und die drei dort drüben ausschalten? Ich brauche einen Moment mit Yuko.« Im Hintergrund war noch mehr Geschrei zu hören, dann wurden die Kampfgeräusche ein wenig leiser.

			Yuko beugte sich vor. »Wird Michael alleine klarkommen?«

			Akio gluckste. »Das sind nicht die besten Kämpfer. Sie benutzen Pistolen.«

			»Das macht sie also nicht zu den besten Kämpfern?«, fragte Sabine aus dem Hintergrund. Als Eve und Yuko sich zu ihr umdrehten, wurde sie rot und murmelte: »Tut mir leid.«

			Akio ignorierte das Spielchen am anderen Ende der Leitung. »Ich glaube, wir haben noch etwa fünf weitere zu erledigen.« Es gab eine kleine Pause. »Noch vier. Also, wie können wir dir helfen?«

			Yuko meldete sich zu Wort. »Es sind mindestens zweihundert Soldaten auf dem Weg hierher, um die Basis anzugreifen. Mark und Jacqueline sind nicht hier, nur Eve, Sabine und ich. Ich frage mich, ob du Zeit hast, dich uns anzuschließen, damit wir keine Löcher im Gebäude flicken müssen.«

			»Wer ist es?«, fragte Akio.

			»Chinesen«, antwortete Eve. »Ich habe endlich die Funkfrequenz gefunden.«

			»Michael hat noch zwei, also können wir in sechzig Sekunden aus dem Gebäude sein. Sag der Polizei, dass sie kommen und aufräumen soll«, fuhr er fort. »Ich habe viele Beweise gesehen, dass diese Leute den Kaiser getötet haben, also sollte es keinen Ärger geben, wenn niemand am Leben bleibt.«

			»Ich schätze, es ist zu spät, einen zu retten?«, fragte Eve und schickte im Namen von Yuko eine Nachricht an die Kontaktperson der Polizei.

			»Michael ist hier«, antwortete Akio, als ob das die Antwort auf alles wäre.

			Eve tippte kurz auf der Tastatur vor ihr. »Die Kapsel wird in dreißig Sekunden da sein. Sie wird euch im Westen absetzen, damit ihr hinter ihnen auftauchen könnt.« Sie blickte zu Yuko, die sieben Finger hochhielt. »Ihr habt sieben Minuten Zeit, sie zu töten, bevor wir uns verteidigen müssen.«

			Es gab eine kurze Pause, bevor Akio antwortete: »Verstanden. Akio Ende.« Er trennte die Verbindung.

			In einiger Entfernung begannen zwei Männer auf dem Weg zum Dach über die Anzahl der Leichen zu streiten. Wäre noch jemand im Gebäude gewesen, hätte er gehört, wie ein Mann antwortete: »Nein, du hast mir gesagt, ich solle weitermachen, du hättest gerade einen Anruf, also zählen diese Opfer. Da kannst du dich jetzt nicht einfach so beschweren, ich hätte dir niemanden übrig gelassen.«

			Ihr Gespräch verstummte, als sie durch die Tür auf das Dach gingen. In der Ferne waren Polizeisirenen zu hören, die sich in Richtung dieses Stadtteils bewegten.

			Verlassener Flugplatz, zweihundertfünfzig Kilometer nordnordwestlich von Chengdu, China

			Die zweihundert Männer bewegten sich lautlos durch das Unterholz, ließen sich Zeit und überprüften ihre Geräte, um zu sehen, ob sie erwischt worden waren.

			Bis jetzt schien niemand etwas Seltsames in dem Gebäude zu tun. Es gab keine verdächtigen Geräusche oder Lichter.

			Sie hatten vielleicht noch zehn Minuten Zeit, bis sie in der Lage sein würden, das Gebäude zu stürmen und ihren Überraschungseffekt zu nutzen, um die Leute im Inneren zu überwältigen. Solange sie das Ziel nicht im Visier hatten, konnten sie ihre Waffen nicht abfeuern.

			Wenn etwas beschädigt wurde, wurde jemand aus dem Team dafür verantwortlich gemacht und bestenfalls degradiert. Schlimmstenfalls, wenn der Schaden durch Fahrlässigkeit verursacht wurde, vor ein Kriegsgericht gestellt.

			Und dann ins Gefängnis gesteckt oder getötet. Das hing von den eigenen Beziehungen ab.

			Chang zog eine Grimasse, als er darüber nachdachte. In seinem Zug gab es ein paar Leute, die ungeschoren davonkommen würden, wenn sie die Täter wären.

			Es war gut, Familie in hohen Positionen zu haben.

			Er warf einen Blick auf das Minitablet an seinem Unterarm, wandte erst seinen Kopf wieder ab, bevor er irritiert die Stirn runzelte und dann noch einmal genauer nachsah.

			Sein Team hatte seit dem letzten Mal, als er nachgesehen hatte, die Verbindung zu fünf seiner Männer in der Nachhut verloren. Er hielt inne und streckte die Faust in die Luft, um die Menschen um sich herum zum Stillstand zu bringen, während er sich bemühte, das Problem zu verstehen und sein Befehl wurde lautlos weitergegeben, bis sich alle nicht mehr bewegten.

			Seine Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen, dann weiteten sich seine Augen vor Sorge. Diesmal gab er sich keine Mühe, leise zu sein. »Dreht euch um!«, rief er. »Hinterhalt!« 

			Er folgte seiner eigenen Anweisung, drehte sich um und hob sein Gewehr an die Schulter. Viele um ihn herum taten dasselbe. »Gegenseitige Unterstützung«, befahl er, als sie den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren.

			Als er zum zweiten Mal nachsah, hatte das Kommandosystem zu weiteren fünfzehn Mitgliedern seines Zuges die Verbindung verloren.

			Sein Team wurde dezimiert.

			* * *

			Yuko legte die Füße hoch und nippte an einem Tee.

			Sabine sah sie von ihrem Stuhl aus an, der ein paar Meter entfernt stand. »Du machst dir keine Sorgen?«

			»Nein«, gab Yuko zu und nahm noch einen kleinen Schluck. »Sie haben mit ihrem Angriff begonnen. Da kommt keiner mehr durch«, sagte sie und nickte in Richtung Tür.

			»Es waren viele Punkte auf dem Bildschirm«, drängte Sabine. »Meinst du nicht, ich sollte rausgehen und dafür sorgen, dass keiner so weit kommt?«

			Yuko schüttelte den Kopf. »Oh, bestimmt nicht. Das wäre eine Verschwendung deiner Zeit.«

			»Sie hat recht«, gab Eve zu und wandte sich von ihrem Computerbildschirm ab. Sie nahm ein Tablet in die Hand und berührte es zweimal, bevor sie es Sabine reichte. »Wenn du möchtest, kannst du dir ansehen, wie die Punkte verschwinden. Sie sind bereits um über dreißig Prozent reduziert.«

			Sabine beobachtete, wie die Punkte immer kleiner wurden und plötzlich entfernten sich die Stellen, die dem Hangar am nächsten waren.

			Auf dem Weg in den Tod.

			Yuko nippte weiter an ihrem Tee, während ab und zu ein Schrei oder ein Gewehrschuss ihre Gedanken durchdrang. »Eve?« Als sie aufblickte, starrte ihre Freundin sie an. »Wir müssen etwas gegen die chinesische Regierung unternehmen. Sie haben …« Sie drehte ihren Kopf zur Seite, als die Tür quietschend aufging.

			»Einhundertzehn«, rief Akio endgültig. »Wenn man die beiden in Tokio mitzählt, Michael-san, sind wir quitt.«

			Michael schloss die Tür, als ob sie nichts wiegen würde. »Wir sind also quitt. Ich werde dir die beiden einfach gewähren.« Die beiden Männer drehten sich um und sahen, wie die drei Damen sie entgeistert anstarrten. Sie sahen an sich herunter und bemerkten all die Blätter, das Gras, das Blut und andere unansehnliche Reste auf ihren Körpern. Yuko hielt in der einen Hand eine Tasse Tee und in der anderen einen Teller. Sie nickte zu ihrer Rechten und lächelte. »Die Duschen, meine Herren, sind dort entlang.«

			Die beiden Männer stellten sich etwas aufrechter hin und gingen mit einem schelmischen Lächeln nach rechts zu den Duschen.

			»Glaubst du, dass sie etwas im Schilde geführt haben?«, fragte Sabine und beobachtete die beiden Männer, die in einen Gang gingen,

			»Ich habe keine Ahnung, aber bei Männern ist es immer sicherer, davon auszugehen, dass sie es haben«, gab Yuko zu.

			* * *

			Michael und Akio kamen etwa zehn Minuten später wieder heraus. Michael hatte weder seinen Mantel noch sein Hemd an, nur eine Hose, die er hinten gefunden hatte. Akio kam in einem Bademantel heraus.

			»Weil«, sagte Michael und beendete eine Bemerkung, die er Akio gegenüber gemacht hatte, »die Roben für kleinere Menschen gemacht sind. Ich weigere mich, eine Robe zu tragen, die wie eine Kinderjacke aussieht.«

			»Ich bevorzuge den Begriff ›richtig dimensioniert‹«, erwiderte Akio mit seinem knappen japanischen Akzent.

			»Du meinst, ich bin brutal groß?«, fragte Michael in einen richtigen englischen Oberklasse-Akzent.

			Eve hob einen Arm, um die Aufmerksamkeit von Michael und Akio zu erregen. Als sie sich auf sie konzentrierten, lenkte diese Bewegung auch die Aufmerksamkeit von Yuko und Sabine auf sie.

			Trotzdem warf Sabine noch einen Blick auf Michael, als sie sich umdrehte. 

			»Oh, das dürfte interessant werden«, meinte Eve, als eine Kommunikationsanfrage des chinesischen Militärs eintraf.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Verlassener Flugplatz, zweihundertfünfzig Kilometer nordnordwestlich von Chengdu, China 

			Willst du dich nicht weiter anziehen?«, fragte Yuko und schaute gezielt auf Michaels Brust, dann auf seine Bauchmuskeln, dann wieder auf seine Brust, bevor sie ihren Blick abermals auf seine Augen richtete und fragend die Augenbrauen hochzog.

			Michael sah zu Boden und dann wieder zu ihr, während er lächelte. »Ich habe nicht die Absicht, vor der Kamera zu stehen, Diplomatin. Das ist doch deine Aufgabe, oder nicht?« Sie verdrehte die Augen und ging hinüber, um sich vor die Kamera zu stellen.

			Eve wich dem Aufnahmebereich der Videokamera aus, bevor sie auf die ANNEHMEN-Taste drückte. 

			Ein chinesischer Beamter glättete gerade seine Jacke, als er merkte, dass er bereits verbunden war. 

			Er warf einen verärgerten Blick in die Ferne, bevor er sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht dem Bildschirm zuwandte. »Hallo, Diplomatin. Mein Name ist Longwei.« Er schüttelte verärgert den Kopf. »Warum bin ich nicht überrascht?«

			Yuko zuckte nur mit den Schultern und blieb teilnahmslos. »Überrascht wovon?«

			»Dass Sie unsere Souveränität entehrt und unser Volk angegriffen haben.«

			»Sie meinen, wir haben uns vielleicht gegen Ihren Angriff verteidigt?«, erwiderte Yuko. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich keine offensiven Aktionen veranlasst habe. Wenn etwas passiert ist, dann war ich es nicht.«

			Der Mann auf dem Bildschirm versuchte, sich zu beruhigen und seinen aufkeimenden Ärger zu unterdrücken. »Ich habe von unseren Kontakten in Japan die Zusicherung erhalten, dass die Mörder unseres Kaisers gefunden worden sind. Leider wurde mir gesagt, dass die gesamte Gruppe auf grausame Weise getötet wurde. Unsere Kontakte bei der Polizei deuten darauf hin, dass die Todesfälle nicht normal waren.«

			Yuko lächelte. »Ich bin so froh zu hören, dass Sie die Mörder gefunden haben. Ich habe über die offiziellen Kanäle zum Ausdruck gebracht, dass mein Team und ich nichts mit diesen Todesfällen zu tun haben.«

			»Vielleicht«, antwortete er. »Vielleicht auch nicht. Wie auch immer, deshalb biete ich Ihnen und denjenigen, die Sie begleiten, die Möglichkeit, unser souveränes Land zu verlassen, indem Sie nur das mitnehmen, was Sie am Leib tragen und alles andere zurücklassen …« Der Mann sprach weiter, seine Lippen bewegten sich, aber niemand im Hangar hörte ein Wort.

			Yuko runzelte die Stirn und drehte sich zu Eve um. »Warum kann ich ihn nicht hören?« Eve war mit der Tastatur des Computers beschäftigt.

			* * *

			Longwei verengte die Augen, als die Diplomatin ihn scheinbar ignorierte und sich zur Seite drehte. Sie redete, aber er konnte sie nicht verstehen.

			Der Techniker zu seiner Rechten war mit seiner Steuerung beschäftigt. »Sie kann uns nicht hören, Sir!«, sagte er und errötete vor Verlegenheit, bevor er sich an Longwei wandte. »Wir können nicht sprechen, Sir.«

			Eine Sekunde später wurde das Video schwarz und Longwei konnte die Diplomatin wieder hören. »Was meinst du mit ›Es ist keiner von uns‹?«

			Eine andere Stimme antwortete der Diplomatin: »Ich habe die Diagnose durchgeführt. Das ist eine Störung von außen.« Es gab eine Pause. »Okay, sie haben die Störung verändert. Wir können sie jetzt hören, aber ihr Video nicht sehen.«

			Longwei kaute auf seiner Lippe. Sollte er so weitermachen, als ob es ihr Problem wäre oder zugeben, dass er wusste, dass sie nicht verantwortlich waren?

			Die Diplomatin fuhr fort: »Ehrenwerter Longwei, wie Sie sehen, sind wir unterbrochen worden. Obwohl ich weder Sie noch mich sehen kann, glaube ich, dass wir mit unserem Gespräch fortfahren können. Sie waren gerade dabei, unsere Abreise zu fordern. Ich werde Ihnen dreißig Sekunden Zeit geben, um Ihre Tirade fortzusetzen, bevor ich Ihnen antworte.«

			»Es gibt keine Widerrede!«, stieß Longwei hervor. Er zog es vor, die zu sehen, die er einschüchtern wollte. Die Diplomatin galt zwar als Drache, den man nicht bändigen konnte, aber es war seine Aufgabe, die Artefakte zu sichern, von denen ihm gesagt worden war, dass sie sich an diesem Ort befinden würden.

			»Longwei, wir wissen beide, dass Sie etwas aus meinem Besitz haben wollen. Ich weiß außerdem, dass das niemals passieren wird. Ich habe die entsprechenden …«

			Ihre Stimme wurde unterbrochen, als ein neues Gesicht auf dem Bildschirm erschien – ein kaukasisches, weibliches Gesicht, ein amerikanisches, wenn Longwei raten müsste. Er schrie den Techniker an, dass er wieder mit der Diplomatin sprechen wolle, aber sein Techniker schüttelte nur den Kopf.

			»Dies ist eine einseitige Kommunikation, Sir«, sagte er zu Longwei.

			Alle Bildschirme in der Kommandozentrale zeigten jetzt das Gesicht auf seinem Bildschirm an und Longweis Augen verengten sich. Sie erinnerte ihn an jemanden, aber er konnte nicht sagen, wo er sie schon einmal gesehen hatte.

			»Hallo«, begann sie und ihre Augen starrten durch den Bildschirm, als ob sie in seine Seele und sein Gehirn blicken würde. »Ich bin Bethany Anne Nacht. Meine Schiffe werden in etwa vier Tagen eintreffen. Ihre Teleskope werden in Kürze die ersten Beweise für unsere Armada erfassen. Ich stelle dieses Video auf den bekannten Regierungsfrequenzen zur Verfügung, um Ihnen die Möglichkeit zu geben, die Aufregung, die eine Weltraumflotte im Erdorbit verursachen könnte, zu minimieren. Ihr wurdet benachrichtigt. Wenn Sie meine Liebe nicht in bester Verfassung haben, werde ich Ihr Land in Stücke reißen und Sie darunter begraben.« Sie lächelte fröhlich. »Ansonsten wünsche ich Ihnen einen schönen Tag!«

			Das Video wurde ausgeblendet und Longwei starrte die Diplomatin wieder an. Sie schien durch ihn hindurchzustarren.

			Longwei fand seine Stimme wieder. »Wer war das?« 

			Die Diplomatin konzentrierte sich wieder auf Longwei und beantwortete seine Frage ehrlich, wenn auch mit gedämpfter Stimme. »Das war meine Königin«, antwortete sie und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Und meine Freundin«, fügte sie hinzu. Sie sah zu Boden, ohne Longwei zu beachten und flüsterte laut genug, dass er sie hören konnte. »Sie ist zurückgekommen.«

			»Was meint sie mit ›Schiffen‹ und ›Armada‹?«, fragte Longwei, mühsam seine Stimme im Zaum haltend.

			Eine weibliche Stimme antwortete aus dem Off. »Ich schicke Ihnen jetzt die Daten«, wurde ihm gesagt.

			Der Techniker, der mit ihm arbeitete, drehte sich um und flüsterte den beiden Männern zu seiner Rechten etwas zu, woraufhin auf allen drei Bildschirmen andere Bilder angezeigt wurden.

			Auf den Bildschirmen waren Bilder eines großen, teilweise von Raumschiffen verdeckten Kreises im Weltraum zu sehen …

			Dutzende Raumschiffe und auf einem Bild war sogar ein riesiges Schiff zu sehen. Wer wusste schon, wie groß es war, da es auf dem Bildschirm nichts gab, womit man es vergleichen konnte?

			»Oh, Raumschiffe«, war alles, was er sagte. Einen Moment später verengten sich seine Augen. »Kriegsschiffe.«

			Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Wer ist ihre ›Liebe‹? Soweit ich weiß, halten wir keine Raumfahrer gefangen.«

			Die Diplomatin drehte sich nach rechts, trat dann aus dem Weg und verließ den Aufnahmebereich der Kamera. Ein großer Mann nahm ihren Platz ein, sein perfektes Sixpack war auf dem Bildschirm zu sehen. »Meinst du«, fragte er jemanden aus dem Off, sein amerikanischer Akzent war präzise, »ich könnte ihm vielleicht … ich weiß nicht, meinen Bauch nicht zeigen?« 

			Es gab einige Lacher, bevor jemand den Aufnahmebereich der Kamera neu justierte. Longwei sah einen Mann mit kurzem, dunklem Haar und einem … Cowboyhut auf dem Kopf. Er lächelte Longwei an. »Das bin wohl ich.« Seine Augen blitzten rot auf und seine Reißzähne fuhren aus. »Du kannst gerne versuchen, mich zu holen, wenn du willst.«

			Longwei, dem der Schweiß auf der Stirn stand, schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Bitte«, er hob eine Hand, »bleiben Sie sicher, wo Sie sind und wir werden dafür sorgen, dass Ihnen und Ihren Leuten nichts passiert.«

			Kurz darauf wurde die Verbindung unterbrochen.

			Sabine stand auf und streckte sich. »Na, das war ja spannend!« Sie lächelte, als das Bild von Bethany Anne wieder auf dem Bildschirm erschien. 

			Michael starrte sie an.

			»Also«, fragte Sabine und trat neben Michael, »wie fühlt es sich an, wenn deine Freundin dir den Arsch rettet?«

			Michael gluckste. »Das war nicht das erste Mal«, antwortete er und drehte sich um. »Ich muss nachsehen, ob meine Sachen sauber sind.«

			Zwei Minuten nachdem Michael verschwunden war, um nach seiner Kleidung zu sehen, öffnete sich die Hangartür und Mark und Jacqueline traten ein. 

			»Warum rieche ich so viel Blut?«, fragte Jacqueline mit zerknittertem Gesicht. »Es ist ekelhaft.« Sie entdeckte Akio. »Oh, ihr zwei seid zurück?« Sie schlug eine Hand vor den Mund. »Oh mein Gott, es tut mir so leid, dass ich gesagt habe, dass ihr stinkt!« Als die beiden näher kamen, verengten sich ihre Augen. »Warte mal, du bist sauber!« Sie sah sich im Hangar um. »Wo ist Michael?«

			Ihre Neugierde wurde gebremst, als Mark fragte: »Wer ist sie?«

			Jacqueline drehte sich um, ihre Augen verengten sich beim Anblick des Bildes einer schwarzhaarigen Frau, deren Augen so voller Zorn waren, dass selbst Jacqueline Angst bekam.

			»Das«, flüsterte Yuko, »ist Bethany Anne.«

			Einhundert Stunden später, Japan

			Überall in Japan änderten sich die Bildschirme und zeigten unisono dieselbe Meldung.

			»Hallo.« Ihre Stimme war die gleiche wie die, die in letzter Zeit von mehreren Regierungen aufgezeichnet worden war und die viele in ihren historischen Archiven gefunden hatten. Sie war die lebende Verkörperung der Geschichte.

			»Mein Name ist Bethany Anne Nacht und ich war einmal die Leiterin von TQB Enterprises. Ich bin in unser Sonnensystem zurückgekehrt, um im Erdorbit ein planetenweites Verteidigungssystem zu errichten. Wir nennen es das ›BYSS-Netzwerk‹.«

			»Ich werde in vierundzwanzig Stunden über Ihrem Land eintreffen. Nun, einige meiner Schiffe und ich. Wir werden uns mit unseren Leuten treffen, die in eurem Land sind und den anderen in der ganzen Welt. Wir sind nicht hier, um Sie anzugreifen, also greifen Sie uns nicht an.« Ihre Augen flackerten rot. »Wenn wir angegriffen werden, dann seien Sie sich bewusst, dass ich Feuer und Zerstörung auf diejenigen regnen lassen werde, die uns angreifen, wie es sie in der Geschichte unseres Planeten noch nicht gegeben hat.«

			Sie presste die Lippen zusammen. »Ich sorge mich zwar um Ihre Sicherheit, aber erwarten Sie nicht, dass meine Sorge meine Verantwortung für mein Volk verdrängt. Wenn Ihr angreift, werdet Ihr vernichtet werden.«

			Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lächelte. »Michael, ich bin zurück.«

			Das Video wurde unterbrochen.

			Innerhalb kürzester Zeit ging das Video um die Welt und wurde von Haus zu Haus weitergetragen, über den schnellsten Übertragungsweg, den die Menschheit bisher entwickelt hatte …

			Klatsch und Tratsch.

			Die meisten fragten sich: Wer war diese gottgleiche Frau – diese Queen Bitch – und wer war ihr Gegenstück, Michael? War sie die neue Mutter der Erde und er der Vater?

			Der Mensch neigt dazu, Gottheiten zu folgen. Wenn sie nicht an den christlichen Gott glaubten, würden sie gelegentlich Felsen anbeten.

			Oder Pflanzen, Vögel, Wölfe, Bären, ihre Ältesten … Die Liste lässt sich beliebig fortsetzen.

			In diesem Moment gründeten viele eine neue Religion. Die Augen ihrer Gottheit flammten rot auf, wenn sie wütend war. Sie hatte versucht, die Erde zu schützen, aber die Menschen auf der Erde hatten sich gegenseitig umgebracht. Jetzt war sie zurück, um Schutz zu bieten.

			Vielleicht würde sie dieses Mal etwas für ihr Volk tun oder war die Matriarchin zu unzufrieden mit der Menschheit, um sich darum zu kümmern?

			Das würde nur die Zeit zeigen.

			* * *

			Michael und seine Gruppe stiegen in die Schiffe, die sich lautlos in die Luft erhoben. Eve hatte sich mit ADAM in Verbindung gesetzt, der Schutz zur Überwachung des Hangars schickte.

			Eve war sich zwar ziemlich sicher, dass die chinesische Regierung das Gebiet nicht angreifen würde, aber sie konnte nicht sicher sein, dass die Nachricht zu all denen durchgedrungen war, die die Reliquien für sich selbst suchten.

			Als die Pods abflogen, glitt ein einzelnes Schiff durch den Himmel und die Wolken flackerten rot auf, als es sich stark neigte und der Kapitän des Schiffes seine Freude herausschrie. Menschliche Augen blickten in den Himmel, als das Raumschiff über ihnen vorbeiflog.

			Schon bald wurde es langsamer und kreiste fünf Kilometer außerhalb des vorgesehenen Einsatzgebietes. Sie waren hier, um etwas für die Queen Bitch zu schützen.

			Die G’laxix Sphaea verlangsamte auf einen Kriechflug. Etwa fünfzehn Meter über dem Asphalt vor dem Lagerhaus öffnete sich die Heckklappe. Wäre jemand dort gewesen, hätte er gesehen, wie zwölf Körper in gepanzerten Anzügen, einige größer als andere, hinuntersprangen und auf dem aufgebrochenen Beton landeten.

			»Wie geht es euch?«, rief der Kapitän des Schiffes von seiner Position in der hinteren Luke zu seinem militärischen Truppführer hinunter.

			Kiel drückte auf einen Knopf an der Seite seines Kopfes und sein Visier und sein Schild fuhren ein. Er zog eine große Menge Luft ein, um seine Lungen zu füllen und blies sie wieder aus, bevor er seinem Kapitän antwortete. 

			»Es tut gut, zurück zu sein, Kael-ven. Es fühlt sich gut an, zurück zu sein.« Dann klappte der Anführer der Einheit sein Visier wieder herunter, markierte elf Orte auf seinem HUD und schickte sein Team in die Gegend um das Lagerhaus.

			Um sicherzustellen, dass niemand das Eigentum der Königin anrührte.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Geheimer Unterschlupf außerhalb von Tokio, Japan

			Willst du mich verarschen?« Yuko hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte zu Michael hinauf, der gerade aus seinem Zimmer gekommen war.

			»Was?« Er sah an sich hinunter und dann wieder zu ihr, mit einem verwirrten Gesichtsausdruck.

			»Du wirst doch nicht dieses Outfit tragen, oder?«, fragte Yuko. Sie hatte ein paar Kleidungsstücke in der Hand, die sie mit einer Grimasse über den nächstgelegenen Stuhl drapierte. »Schon gut. Die solltest du dir bis nach dem Klassentreffen aufheben.«

			Michael lächelte, aber als Yuko sich wieder zu ihm umdrehte, wechselte sein Lächeln zu einem Blick der Konzentration. »Warum? Denkst du, dass die Wiedervereinigung ein Problem mit dem Zustand meiner Kleidung verursachen könnte?«

			Yuko ging auf Michael zu und klopfte ihm zwischen den Aufschlägen seines offenen Mantels auf die Brust. Sie schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich, Michael, aber manchmal bist du einfach nur ein typischer Mann.« Sie tätschelte ihn noch einmal, bevor sie um ihn herumging und das Zimmer verließ. »Wenigstens hast du geduscht!«, rief sie zurück. »Wir machen uns in fünf Minuten auf die Socken, Leute!«

			»Also …« Sabine ging vorbei und warf einen Blick auf Michael, bevor sie heftig nickte. »Gute Wahl.« Sie warf einen Blick auf die schönere Kleidung über dem Stuhl. »Kluger Mann. In der Tat ein kluger Mann«, murmelte sie und fuhr fort. »Ich muss noch etwas aus dem Pod holen, bin gleich wieder da!«

			Michael sah zu, wie Sabine aus dem Zimmer und dann zur Haustür hinausging. Mark und Jacqueline kamen einen Moment später durch den Flur. »Hi!«, grüßte die Werwölfin aufgeregt. Michael war sich nicht sicher, ob sie die anderen Kleider gesehen hatte oder nicht, als sie stehen blieb, ihre Hand an die Lippen legte und ihn von oben bis unten musterte. »Ich nehme an, für das erste Mal, dass ihr zusammen seid, könnte das tatsächlich die beste Wahl sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber das ist nur eine Vermutung, nach dem, was ich gehört habe.«

			»Warum?«, fragte Michael und verengte seine Augen. »Was hast du gehört?«

			Mark reagierte auf den Ellbogenstoß gegen seine Rippen und ging zur Tür, als Jacqueline ihm zuwinkte. »Tut mir leid, Dad, aber Yuko sagte, wir müssen gehen. Wir haben keine Zeit mehr!«

			»Wo ist Eve?«, fragte Michael in den Raum. 

			Akio antwortete, während er sein Hemd zuknöpfte: »Mmmmm.« Er sah Michael nachdenklich an. »Interessant. Und Eve«, ergänzte er und packte dabei Michaels Arm, »ist bereits draußen. Das solltest du auch sein, wenn du den Auftritt deiner Freundin nicht verpassen willst.«

			Einen Moment später schloss sich die Haustür mit einem Klicken und Demon betrat das Zimmer, legte sich hin und schloss die Augen.

			Sollte jemand anderes als Michaels Leute eindringen, würde die Hölle losbrechen.

			Ein paar Minuten später kam Sabine durch die Vordertür und ging zur Couch. »Wir haben Wachdienst«, informierte sie Demon, während sie eine Zeitschrift in die Hand nahm. Einen Moment später sah sie zu der Katze hinüber: »Glaubst du, wir haben Glück und jemand versucht, uns anzugreifen?«

			Tokio, Japan

			Die Stadt hatte alle Arbeitsstätten und Schulen geschlossen. Alle, denen es möglich war, hatten sich im Freien versammelt.

			Denn ›sie‹ waren auf dem Weg.

			Die Angst der Menschen war mit Aufregung gemischt. Diejenigen, die nur aufgeregt waren, hielten die Schultern derer umarmt, die es zwar glauben wollten, aber alles Neue fürchteten.

			Insbesondere wenn das ›Neue‹ riesige Raumschiffe waren, die aus unbekannten Teilen der Galaxie kamen.

			Die Experten im Fernsehen zeigten Ausschnitte aus einem archivierten Film namens Independence Day und einige erklärten, dass die Schiffe durch die Atmosphäre hinabstoßen würden, wobei Feuer von ihren Rümpfen abstrahlte. Aufgrund der unglaublichen von den Raumschiffen ausströmenden Hitze, würden riesige Flammenbälle aus dem Himmel stürzen und brennend auf dem Boden aufschlagen, um jeden in der Nähe zu töten. 

			Wie sich herausstellte, war die Realität ähnlich und doch völlig anders. 

			Der Tag, an dem die Queen zurückkehrte, war bewölkt. Ihre Schiffe durchdrangen anmutig die Atmosphäre des Planeten und sanken auf einer Strecke von tausenden Kilometern langsam herab, während sie über dem Pazifischen Ozean in Richtung der japanischen Inseln flogen.

			Die gespannt nach Osten blickenden Menschen auf dem Boden begannen plötzlich alle in den Himmel zu zeigen, als die Wolken aus dem Weg geschoben wurden, als ob etwas Gewaltiges sie durchtrennte.

			Dann teilte ein riesiges Raumschiff den weißen Vorhang und die Menschen am Boden hielten kollektiv den Atem an. Obwohl alle großäugig in den Himmel starrten, riefen einige aufgeregt den Umstehenden zu, sie müssten sich das unbedingt ansehen.

			Dann begannen noch mehr Leute nach oben zu zeigen – da befand sich noch etwas anderes in den Wolken. Augenblicke später brachen zwei weitere Schiffe durch die Wolkendecke und nun waren es drei Raumschiffe, die majestätisch durch die Luft glitten.

			An der Südseite des Yoyogi-Parks schritten sechs Personen durch den Eingang und gingen auf eine große Freifläche zu. Zwei waren offensichtlich japanischer Abstammung und zwei weitere jüngere Amerikaner. Bei der fünften Person handelte es sich um ein kleineres Wesen, entweder ein älteres Kind oder ein kleiner Erwachsener.

			Und dann war da noch ein Mann in einem langen Mantel, dessen kurzes Haar von einem Cowboyhut bedeckt war. 

			Niemand achtete auf die Waffen, die sie am Körper verteilt offen trugen. Japan war sich derer, die sich in wilde Kreaturen verwandeln konnten, sehr bewusst. Obwohl die Bürger vor dem BTDW (Beschissensten Tag der Welt) das Tragen von Waffen abgelehnt hatten, so war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als sich mit dem Risiko einer allgemeinen Bewaffnung abzufinden, da die einzige andere Alternative darin bestand, von Werwölfen ausgeweidet zu werden.

			Es lag aber nicht in der Natur der Japaner, sich kampflos zu ergeben und eine Niederlage zu akzeptieren. Als sich nach dem BTDW die Werwesen zum ersten Mal bemerkbar machten, überprüften die Japaner daher ihre Gesetze gründlich und im Handumdrehen waren private Waffen wieder auf dem Tisch.

			Man sollte jedoch besser wissen, wie man sie benutzt.

			Die sechs, die durch den Yoyogi-Park liefen, trugen ihre Waffen eindeutig so selbstverständlich, als wären sie Teil ihres Körpers.

			Insbesondere die beiden älteren Männer.

			* * *

			Michael starrte auf die drei enormen Raumschiffe, die in seine Richtung flogen, dann drehte er sich zu Akio um und nickte in den Himmel. »Sie weiß wirklich, wie man einen starken Auftritt hinlegt, nicht wahr?«

			»Hai!«, stimmte Akio zu, um dessen Mund ein winziges, zufriedenes Lächeln spielte.

			Seine Königin war zurückgekehrt und er hatte seine Ehre bewahrt, da er ihren Liebsten unbeschadet zu ihr zurückgebracht hatte – egal, wie oft Michael versucht hatte, sich währenddessen umbringen zu lassen.

			Was sehr häufig vorgefallen war.

			Bethany Annes Suite, QBS ArchAngel II

			»Nein, zur Hölle!«, meckerte Bethany Anne ihre Freundin ungehalten an, die nachdrücklich auf die Rüstung im Waffenraum deutete. »Ich werde nicht meine Zeit verschwenden, nur um mit einer kompletten Rüstung herumzulaufen!« Sie wies ungeduldig in Richtung des Bodens. »Denn ich werde da hinuntergehen, und zwar sofort. Ich kann ihn spüren!« 

			»Zieh wenigstens deinen Brustpanzer an!«, beharrte Gabrielle unnachgiebig und hielt ihr auffordernd die beiden Teile hin. »Wir wollen uns doch nicht gerade jetzt in die Brust schießen lassen, oder?«, fragte sie Bethany Anne sarkastisch, die stehen blieb und nachdenklich betrachtete, was Gabrielle ihr anbot.

			Bethany Annes Gestalt verschwamm und Gabrielle stellte fest, dass die Panzerteile, die sie einen Moment zuvor noch in der Hand gehalten hatte, nun fehlten. Und nicht nur sie. 

			»Bethany Anne?« Sie sah sich um und trat in den Waffenraum. »BA?« Ihre gedämpfte Stimme war auch außerhalb des Schlafzimmers zu hören. Einen Moment später kam sie ergebnislos wieder heraus und fand John und Eric in voller Rüstung vor, die auf die beiden Frauen warteten.

			Gabrielle schnippte ärgerlich mit den Fingern. »Lasst uns schnellstens runtergehen. Sie ist schon weg.«

			John grinste Eric an, der seufzend den Kopf schüttelte. »Ich weiß, ich weiß«, knurrte Eric verstimmt, als die drei die Suite verließen und sich auf den Weg zu dem Schiffsdeck machten. »Du hast gewonnen!«

			Yoyogi-Park, Tokio, Japan

			Diejenigen, die sich den Yoyogi-Park ausgesucht hatten, um die Ankunft der Queen zu beobachten, konnten nun zwischen zwei verschiedenen Szenarien wählen.

			Eine Gruppe beobachtete fasziniert, wie ein kleineres Raumschiff aus dem Hauptschiff in der Mitte der Formation herausflog und direkt auf den Park zusteuerte.

			Eine andere Gruppe befand sich in der Nähe der inmitten der Lichtung versammelten Personen, als plötzlich eine Frau mit einem weißen Hund drei Meter über dem Boden erschien. Sie sah sich eine Sekunde lang um, ehe sie den Mann entdeckte, den sie offensichtlich suchte.

			Sie trug Stiefel, eine schwarze Lederhose und eine schwarze Bluse über einem hautengen Hemd aus irgendeinem fremdartigen Stoff und dazu eine goldene Halskette. Dann schwebte sie mit dem Hund langsam das letzte Stück zum Boden hinunter und beide begannen, auf die Sechsergruppe zuzugehen. Der Mann mit dem Cowboyhut schritt energisch vor den anderen her, seine Augen nur auf den Neuankömmling gerichtet.

			Erst als ihre Körper heftig zusammenprallten wurde die Geschwindigkeit deutlich, mit der sie sich bewegt hatten und ihr anschließender leidenschaftlicher Kuss bewies ohne Zweifel, dass diese beiden sich kannten.

			Sogar sehr gut.

			Die anderen fünf Personen blieben etwa zehn Schritte entfernt stehen.

			Das Paar löste sich schließlich voneinander und die Augen der Frau blitzten wütend auf, während gleichzeitig ihre Hand nach oben schnellte, um den Mann zu ohrfeigen.

			Der ihr Handgelenk allerdings rechtzeitig abfing. 

			»Lass mich los!«, knurrte Bethany Anne, die dann fauchte: »Du schuldest es mir schon alleine fürs Sterben!« 

			»Das glaube ich nicht.« Michael schüttelte hartnäckig den Kopf. »Lass uns hier nicht über diese letzten mehr als hundertfünfzig Jahre diskutieren. Meine Ehre verlangte, dass ich zurückkomme und hier bin ich.«

			»Ich habe niemals gesagt«, zischte sie erbost, »dass du dir dabei so verdammt LANGE Zeit lassen darfst!« Sie riss ihren Arm aus seinem Griff und stieß ihm kräftig mit einem Finger in die Brust. »Weißt du überhaupt, wie viel Scheiße ich in den letzten anderthalb Jahrhunderten ertragen musste?«

			Ehe Michael etwas sagen konnte, bohrte sie ihm noch einmal den Finger in die Brust. Keiner von beiden bemerkte den Manager-Pod, der etwa fünfundvierzig Meter hinter Bethany Anne auf dem Rasen des Parks landete. »Sie haben mich zu einer gottverdammten KAISERIN gemacht!«, wütete sie mit rot glühenden Augen. »Und was hast du in der Zwischenzeit getan, häh? Dich tot gestellt? Faul auf dem Arsch herumgefläzt, wette ich!«

			»Ich glaube nicht, dass die Heilung von einer Atombombenexplosion dasselbe ist wie auf dem Hintern herumliegen«, erwiderte Michael gereizt. Jetzt wurde er nachdrücklich an Bethany Annes andere Seite erinnert. Aber andererseits konnte man nicht vom Feuer angezogen werden, ohne das Risiko in Kauf zu nehmen, sich zu verbrennen. »Während das Aetherische Reich durchaus angenehm war, als ich aufwachte …«

			»Das Aetherische?« Sie wölbte spöttisch eine Augenbraue. »Das war also der Ort, an dem du herumgesessen und Däumchen gedreht hast?« 

			Michael sah hinter Bethany Anne ihre Bitches John, Eric, Darryl, Gabrielle und Scott auftauchen und ein paar andere verließen ebenfalls den Pod. Akio ließ ihn mit einem amüsierten Unterton wissen, dass er die Neuankömmlinge begrüßen würde, da es schien, als ob Michael alle Hände voll zu tun hätte.

			Er konzentrierte sich wieder auf Bethany Anne. »Die Reintegration meiner konstitutiven Atome hat eine lange Zeitspanne in Anspruch genommen. Unter Verwendung …«

			Sie unterbrach ihn, indem sie ihm erneut auf die Brust stieß. »Konstitutive Atome?«, rief sie mit tiefrot blitzenden Augen erbost aus. »Komm mir bloß nicht mit großartigen wissenschaftlichen Worten, wenn ich sauer auf dich bin!« Sie musterte ihn wütend von oben bis unten. »Ich glaube, du verstehst das Konzept des zu Kreuze kriechens einfach nicht!«

			* * *

			Eric flüsterte John zu: »Hat sie ihn geohrfeigt?« 

			»Sie hat es versucht«, flüsterte John zurück. »Michael hat ihre Hand abgefangen, bevor sie ihn schlagen konnte.«

			Eric schüttelte tadelnd den Kopf. »Er hätte es einfach geschehen lassen sollen. Das hätte schon gereicht.« Er zuckte nur ganz leicht, als Gabrielle ihn tadelnd gegen den Arm boxte. »Siehst du?« Eric zeigte vielsagend auf seine Frau. »Einfach den Schlag hinnehmen und schon geht es ihnen besser.«

			»Ich glaube nicht, dass das in Michaels Natur steckt«, entgegnete John zweifelnd.

			* * *

			»Na schön!«, erwiderte Bethany Anne erbost auf Michaels letzte Bemerkung. »Du glaubst also, das war eine Herausforderung für dich?« Unvermittelt schubste sie Michael von den Füßen. Sein Körper verschwand und sie stemmte befriedigt die Hände in die Hüften. »Warum überlegst du nicht, wie du mir höflich antworten kannst, während dein Arsch im Aetherischen sitzt, bis ich ihn wieder heraushole!«

			Bethany Anne drehte sich zu ihren Freunden um. »Was denn?«, fragte sie ungehalten und deutete nachlässig mit einem Daumen über ihre Schulter, während sie auf die Gruppe zustampfte. »Er muss lernen, wie man sich in meiner Nähe verhält, wenn ich wütend bin.«

			Bethany Anne bemerkte genau den Augenblick, in dem ihre belustigten Mienen zu einem schockierten Ausdruck wechselten und begann sich umzudrehen. Aber schon auf halber Strecke trafen sie zwei große Hände hart und schleuderten sie in Richtung ihrer Leute.

			Sie landete im Aetherischen und rollte sich geübt ab, um aufzuspringen, da sie einen Angriff erwartete, aber Michael stand ihr nur lässig gegenüber. Er war drei Meter entfernt und seine Augen glühten schwach. »Du«, stellte er dann abfällig fest, »bist einfach zu verwöhnt worden.«

			»Ich bin verwöhnt?«, kreischte Bethany Anne in den höchsten Tönen, obwohl ihre Stimme durch den weißen Nebel etwas gedämpft wurde. »Du stinkendes Stück ranziges Fischfutter!« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn.

			Er warf mit hochgezogenen Augenbrauen spöttisch ein: »Was denn, kein ›Verdammt‹? Wie in ›verdammtes, stinkendes Stück ranziges Fischfutter‹?«

			Bethany Anne dehnte ihren Hals nach beiden Seiten. »Ich werde dich an die verdammten Fische verfüttern, du ausgetrockneter, kakerlakengebumster Spundlochfüller!«, fauchte sie dann.

			Michael schürzte nachdenklich die Lippen. »Bedeutet das etwa, du willst beide Körperöffnungen abgedeckt haben?«

			Sie brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um seine Frage zu deuten, ehe ihre Augen wütend rot aufflammten.

			»Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast!« Sie ging etwas nach rechts und betrachtete ihn von oben bis unten. »Ich sehe, du hast den Mantel gefunden, aber ich habe echt keine Ahnung, warum du diesen Hut gewählt hast.«

			Michael drehte sich mit ihr um und gab seinem Körper die Chance, sich zu entspannen. Er hatte gehört, wie Eric und John am Boden davon sprachen, den Schlag zuzulassen und obwohl er das hätte tun können, war er nicht ganz der Typ dafür.

			Er war auch nicht die Art von Mann, die Bethany Anne benötigen würde. Auch war er nicht der Typ, der sich überrumpeln ließ und als sie angriff, drehte er sich um und ging einfach auf ein Knie, wobei er seinen Kopf senkte, als sie an ihm vorbeirauschte.

			Überrascht versuchte sie zu springen, aber ihr rechter Fuß erwischte nur sein Bein und sie stolperte. Sie stürzte nach vorne, stieß mit einem Arm in den Boden und drückte sich wieder in die Luft, um sich zu drehen und auf den Füßen zu landen.

			Michael stand mit den Armen hinter dem Rücken verschränkt da.

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bist echt ein Arschloch!«, rief sie, als sie auf ihn zuging. Sie stach ihm erneut in die Brust. »Du schuldest mir verdammt noch mal eine Entschuldigung!« 

			Als er nur auf sie herabsah, drehte sie sich mit blitzenden Augen um, machte einen Schritt und glitt aus dem Aetherischen.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Akio schüttelte den Männern die Hand, während Gabrielle Yuko und Eve umarmte. Die beiden stellten ihr dann Mark und Jacqueline vor, die jungen Erwachsenen, die Michael in den ehemaligen Vereinigten Staaten aufgegabelt hatte. 

			Die ganze Gruppe schlug einen großen Bogen um die Stelle, an der die beiden verschwunden waren, nur für den Fall, dass sie plötzlich wieder auftauchen sollten. John lächelte Akio an und fragte: »Hat sich Michael weiterentwickelt?«

			Akio nickte langsam. »Ich glaube, er hat seine Kräfte viel besser unter Kontrolle als bei eurem letzten Treffen.« Dann seufzte er. »Das könnte noch ein Weilchen dauern.«

			Genau in diesem Moment trat Bethany Anne aus dem Aetherischen, ihr Haar schwebte um ihren Kopf. »MÄNNER!«, kreischte sie empört. »Man kann nicht mit ihnen leben, man kann sie nicht einmal am Straßenrand liegen lassen, wenn man mit ihnen fertig ist! AAARRRGH!« 

			Ein Arm erschien in der Luft, der sie nach hinten zog und ihr Körper verschwand.

			Einen Sekundenbruchteil später tauchte Michael genau dort auf, wo sie gestanden hatte. »Frauen!«, grollte er. Er klopfte sich einen Ärmel ab und griff nach oben, um sich den Hut auf seinem Kopf zurechtzurücken. Aber eine Hand erschien in der leeren Luft, packte seinen Hut und verschwand wieder. Michael wirbelte wütend herum. »Hat sie etwa gerade meinen verdammten Hut geklaut?!« Er machte einen Schritt und verschwand abermals.

			Alle blickten eine Sekunde lang auf die leere Stelle, zuckten dann die Achseln und nahmen ungerührt ihre Gespräche wieder auf.

			Akio zeigte auf die beiden Leute, die den Bitches unbekannt waren. »Hier, ich möchte euch Michaels Mündel vorstellen.«

			»›Mündel‹?«, fragte Eric verblüfft.

			»Das ist doch das Gleiche wie Kinder?«, vergewisserte sich John grinsend.

			»Oh, prima!«, rief Scott aus und seine Augen leuchteten schadenfroh auf. Voller Erwartung rieb er sich die Hände. »Weiß Bethany Anne schon, dass Michael Kinder hat?«

			* * *

			»Gib mir meinen verdammten Hut zurück!« Michael stürmte ins Aetherische, sein Kopf drehte sich suchend umher.

			»Was ist mit deinem Haar passiert?«, fragte sie, als Michael sie entdeckte. Er schritt in ihre Richtung, während sie ihm zugewandt rückwärts ging.

			»Mein Hut«, verlangte er und streckte seine Hand aus, als er auf sie zukam.

			Sie hielt ihn hinter sich. »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, stieß sie hervor. »Was ist mit deinem Haar passiert?«

			Michael entmaterialisierte sich und der Hut wurde ihr aus den Händen gerissen. Sie wirbelte herum und schlug einen rechten Haken, der den nun wieder auftauchenden Michael direkt unter dem Arm erwischte, als er ihn anhob, um den Hut wieder aufzusetzen.

			Er wieherte vor Schmerz, als mindestens zwei Rippen gebrochen wurden, bevor er aus dem Aetherischen verschwand.

			Auch sie fiel aus dem Aetherischen, nur um einen Fuß in den Unterleib zu bekommen. Im Flug trat sie wieder ins Aetherische ein und stürzte zurück auf den Boden. »Gottverdammt!« Sie hustete, als sie aufstand und sich nach ihm umsah. »Wo bist du, du Mistkerl? Ich werde dir die Eier abreißen.«

			Einen Moment später tauchte Michael wieder im Aetherischen auf, aber, bevor er sie finden konnte, rannte sie mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern direkt in ihn hinein. Michaels Rücken knackte und er verschwand wieder.

			Dieses Mal folgte Bethany Anne ihm nicht. Sie sah sich um, um zu sehen, wo er war.

			Unglücklicherweise dachte sie nicht daran, nach oben zu schauen. Michael schrie wie ein Wrestler »PILEDRIVER!«, kurz bevor sein Ellbogen auf ihrem Kopf aufschlug und sie erneut aus dem Aetherischen schleuderte.

			»OOOF!«, keuchte er, als er auf dem Boden aufschlug, nachdem sie verschwunden war. Er stand auf, suchte die Umgebung ab und schoss dann hundert Meter vorwärts, sodass der Nebel ihn verdeckte.

			Bald darauf rief Bethany Annes süße Stimme: »Komm raus, komm raus, wo auch immer du dich versteckst.« Eine Sekunde später fügte sie mit langsamer, dunkler Stimme hinzu: »Du krötenleckende Hupfdohle!«

			Michael versuchte abzuschätzen, wo sie war, aber er benötigte einen anderen Blickwinkel. Er richtete sich dorthin aus, wo er sie vermutete und bewegte sich seitwärts nach links.

			»Was, hast du Angst vor mir?«, fragte sie mit atemloser Stimme.

			Michaels Lippen pressten sich zusammen. Sie wusste, wie sie ihn auf die Palme bringen konnte, selbst nach all den Jahren. »Nein«, antwortete er und ging schnell aus dem Weg, falls sie auf ihn zukommen sollte. »Ich spiele nur mit der Maus, die ich gefunden habe.«

			Schon bald sah Michael das rote Glühen ihrer Augen und rannte ihr hinterher. Sein Hut flog weg, als er vorwärts rannte und er erschrak, als sich das Rot, dem er folgte, als zwei kleine rote schwebende Kugeln entpuppte.

			Den Schlag hatte er nicht kommen sehen.

			Aus dem Aetherischen herausgeschleudert, prallte er auf dem Boden auf und überschlug sich zweimal, bevor er sich aufrichtete und wieder aus dem Park verschwand.

			Diesmal stand Bethany Anne keine zwanzig Schritte entfernt, die Hände in die Hüften gestemmt, die Augen rot. »Mach schon«, zischte sie ihm zu. »Du Schlampe!«

			Michael sah sich nach seinem Hut um, der fünfzehn Meter entfernt lag und ging lässig zu ihm hinüber und hob ihn auf. Nachdem er ihn studiert hatte, wischte er ein wenig Gras davon ab. »Nun.« Er setzte ihn sich auf den Kopf und schaute an sich hinunter, um die Grasflecken an seiner Kleidung zu begutachten. »Das erklärt die Bemerkungen über die Kleidung.« 

			Er drehte sich zu Bethany Anne und reckte den Hals. »Technisch gesehen«, sagte er im Plauderton, »waren meine Eltern nicht verheiratet, als ich gezeugt wurde, also kann man mich durchaus als Bastard bezeichnen.« Als er auf Bethany Anne zuging, wurde seine Stimme tiefer, seine Augen leuchteten rot und seine Zähne wuchsen.

			Bethany Anne hörte ihn sowohl mit ihren Ohren als auch in ihrem Kopf. »Aber niemand nennt mich eine Schlampe!« 

			>>Oh Scheiße<<

			What he said, stimmte ihm TOM mit einem Lachen zu.

			In diesem Moment fand Bethany Anne heraus, dass Michael einen Knopf hatte, den sie vielleicht nicht mehr drücken würde.

			Sie gingen aufeinander los, blockten, traten und schlugen zu. Gelegentlich wurde der eine oder andere überrascht und aus dem Aetherischen geschleudert, nur um dann festzustellen, dass der jeweils andere mit einem abfälligen Kommentar auf sie wartete, als sie zurückkamen und wieder loslegten.

			* * *

			»Siebzehn«, zählte Mark laut mit, während die zehn einen flüchtigen Blick auf das Geschehen warfen. Diesmal tauchte Michael etwa drei Meter über dem Boden auf und fiel hinunter. Er knallte auf die Erde, nur um einen Moment später aufzuspringen und wieder zu verschwinden.

			»Erscheint es nur mir so oder ist das wirklich eine seltsame Art, seinen Geliebten nach langer Zeit zu begrüßen?«, erkundigte sich Jacqueline nachdenklich. »Ich meine, Mark treibt mich ja manchmal auf die Palme, aber ich glaube nicht, dass ich nach hundertfünfzigjähriger Trennung so mit ihm kämpfen würde.«

			Mark musterte seine Freundin kritisch. »Gut zu wissen … schätze ich mal.« Unter dem Gelächter der anderen rammte ihm Jacqueline den Ellenbogen in die Rippen.

			»Mich hat eigentlich eher der Kuss aus der Fassung gebracht«, warf Eve trocken ein. »Ich bekomme Update-Feeds von ADAM übermittelt, wenn Bethany Anne hier ist und ich kann euch sagen – die auf der anderen Seite stattfindenden Kämpfe sind dramatisch.«

			»Wahrscheinlich nur zwei Alphas, die ihre Dominanz erneut bekräftigen.« Gabrielle seufzte. »Bethany Anne musste sich bis jetzt vor niemandem wirklich verantworten und Michael hat immer noch diese ›Ich bin der Erzengel‹-Einstellung.« Sie tippte sich nachdenklich gegen die Lippen. »Obwohl ich glaube, dass er vermutlich noch im grünen Bereich war, ehe sie versucht hat ihn zu ohrfeigen.«

			»Michael arbeitet hart daran, ein guter Mensch zu werden«, erklärte Akio entschuldigend. »Er hat es wirklich weit darin gebracht, wieder menschlicher zu werden.« Er schüttelte seinen Kopf. »Ich kann euch allerdings versichern, dass jemandem zu erlauben, ihn zu ohrfeigen, selbst seiner Geliebten, sicherlich nicht zu dem gehört, worum er sich bemüht hat.«

			Bethany Anne erschien sechs Meter hoch in der Luft und fiel auf den Rasen, wobei sie sich nach der Landung zweimal überschlug, ehe sie aufsprang. Eine halbe Sekunde später war sie verschwunden.

			»Achtzehn«, verkündete Eve gelassen.

			»Wer will darauf wetten, wie oft sie auftauchen, bevor sie sich küssen und versöhnen?«, fragte Darryl eifrig.

			»Siebenundzwanzig«, erwiderte John sofort. »Die nächstliegende Zahl gewinnt, bei gleichem Abstand zu beiden Seiten gewinnt die Person, welche die kleinere der beiden Zahlen gewählt hat«, erläuterte er weiter.

			Jacqueline rümpfte skeptisch die Nase. »Wie soll das genau funktionieren?« 

			»Ganz einfach, wenn eine Person achtundzwanzig und eine andere dreißig vorschlägt«, erklärte John der jungen Werwölfin, »und die Zahl ist neunundzwanzig, dann gewinnt derjenige mit der achtundzwanzig.«

			»Ich nehme die fünfunddreißig«, mischte sich Scott ein.

			»Gibt es einen bestimmten Grund, warum ihr euch für ungerade Zahlen entscheidet?«, hakte Eve neugierig nach.

			Darryl zuckte die Achseln. »Sind das nicht alles einfach nur Zahlen?«, antwortete er philosophisch. Er dachte gerade über die letzten Male nach, an dem einer der beiden erschienen war, als Michael und Bethany Anne beide auf den Boden knallten. Bethany Anne schimpfte immer noch lauthals, während sie durch den Schwung eine halbe Sekunde lang rollten, ehe sie erneut verschwanden. »Ich wähle die dreiundzwanzig«, verkündete Darryl der Gruppe.

			»Hat sie ihn gerade eine dreckverkrustete Arschgeburt eines Weltraumzombies genannt?«, vergewisserte sich Mark verblüfft. »Und das war jetzt neunzehn.«

			»Genau das habe ich auch gehört«, stimmte Eric zu. »Ach was soll’s, zum Teufel, ich gehe mal ganz nach Gefühl – das wird lange dauern. Dreiundvierzig.«

			»Wetten wir auch darauf, wer am Ende nachgibt?«, fragte Yuko mit leicht zaghafter Stimme.

			John kratzte sich nachdenklich am Kinn, während die zehn das erneute Erscheinen von Bethany Anne beobachteten. Die Wut stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben und ihre Augen glühten feuerrot. »Dieser eingebildete, gigantische …«, brüllte sie, als Michaels Arm sie um die Taille packte und sie wieder verschwand.

			»Ich glaube, sie hat eine Menge aufgestaute Wut abzulassen«, meinte Gabrielle versonnen. »Und Michael lässt sie einfach nicht weggehen, um sich abzukühlen.«

			»Genau.« Akio fügte hinzu: »Außerdem will er diese Diskussion nicht in der Öffentlichkeit führen.«

			»Das wird ihr nicht gefallen«, erklärte Gabrielle. »Ich meine damit den Teil mit dem Nicht-Weggehen-lassen. Der nicht-öffentliche Teil wird ihr egal sein.«

			Jacqueline lächelte. »Ich würde nur zu gern wissen, was sie auf der anderen Seite sagen«, gab sie im verschwörerischen Flüsterton zu und drehte sich zu Eve um. »Hast du nicht gesagt, ADAM hält dich auf dem Laufenden?«

			»Nicht unbedingt ganz genau«, erklärte Eve. »Und ich nehme die fünfundzwanzig.«

			Akio blickte die Android-KI tadelnd an. »Du verfügst über Insiderwissen.«

			»Mir ist das egal«, verkündete Gabrielle nachsichtig. »Einundzwanzig.«

			»Wow, du glaubst, dass sie fast fertig sind«, rief Mark aus. »Kennst du sie beide?«

			»Ja«, gab Gabrielle lächelnd zu, »obwohl Michael die meiste Zeit meines Lebens eher der Schwarze Mann war, mit dem Kinder erschreckt wurden.«

			»Und das bedeutet Jahrhunderte«, erläuterte Yuko ihm, während sie auf Gabrielle zeigte. »Vergiss nicht, sie ist Stephens Tochter.« 

			Marks Mund formte ein stummes ›O‹.

			Jacqueline verengte nachdenklich ihre Augen. »Das erinnert mich daran … wo ist eigentlich diese Frau namens Tabitha?«

			Gabrielle drehte sich zu Jacqueline um und bemerkte die leichte Überraschung in Yukos Augen. Mark dagegen blickte sie eindeutig flehend an, dass sie ihre Antwort knapp halten möge.

			Der Sache würde sie noch auf den Grund gehen müssen, aber Gabrielle hegte bereits einen wohlbegründeten Verdacht. Denn Jacqueline war offenkundig eine Werwölfin und Mark wies die körperlichen Anzeichen eines Vampirs auf. 

			Obwohl er hier draußen in der Sonne war.

			Die meisten weiblichen Werwölfe teilten nicht gern. Gabrielle wies mit dem Daumen nach oben. »Auf der ArchAngel. Warum?«

			»Reine Neugier.« Jacqueline betrachtete sie mit verkniffenem Mund. »Wird sie herunterkommen?«

			»Da bin ich mir sicher«, meldete sich Eric hinter ihr zu Wort.

			Gabrielle hätte am liebsten die Augen verdreht, als sie sah, wie das Blut – das wenige, das er ihrer Ansicht nach noch besaß – aus Marks Gesicht wich. »Zusammen mit ihrem Freund Peter«, erklärte Gabrielle beiläufig im Versuch ein mögliches Problem zu entschärfen.

			»Peter?«, warf Mark mit erleichterter Stimme ein. 

			»Ja«, antwortete John trocken. »Der Anführer der Queens Guardians.«

			Jacqueline Blick richtete sich auf John. »Der Peter?«, fragte sie mit deutlich hörbarer Aufregung. »Derjenige, der von der Queen gerettet wurde?«

			»Ja«, versicherte John erstaunt. »Kennst du ihn?«

			Dieses Mal kniff Mark verärgert die Augen zusammen.

			Sie schüttelte bedauernd ihren Kopf. »Nein, aber mein Vater hat Geschichten darüber erzählt, wie Bethany Anne ihn gerettet hat und wie stark er sich danach verändert hat. Zum Teufel«, fuhr sie schwärmerisch fort und deutete auf jeden von ihnen, »er hat mir auch von dir erzählt, John.« Sie wies auf die anderen. »Sowie Geschichten über Darryl und Scott und Eric.«

			»Wer ist denn dein Vater?«, erkundigte sich Eric neugierig.

			»Gerry«, antwortete sie schlicht.

			»Der ehemalige Rudel-Ratsvorsitzende?«, hakte John nach und sie nickte. »Verdammt! Du schlägst offensichtlich nach deiner Mutter.«

			Jacqueline öffnete den Mund, um zu protestieren, aber es kam nur ein leises Lachen heraus. »Ja«, stimmte sie schließlich zu. »Mein Vater war vieles, aber ein Prachtexemplar?« Sie schüttelte liebevoll den Kopf.

			»Dein Vater war nicht hässlich«, widersprach Eric ihr. »Vielleicht nicht gerade eine Zehn auf der Skala, aber auch keine Zwei.«

			Es ertönte ein lautes Krachen, als die Körper erneut auf dem Boden aufschlugen, aber keiner der zehn machte sich auch nur die Mühe hinzuschauen.

			»Zwanzig«, bemerkte Gabrielle lakonisch.

			»Papa hätte sich über deine Unterstützung gefreut«, wandte sich Jacqueline an Eric, »aber selbst ich weiß, dass er eine solide Sechs war, höchstens vielleicht eine Sieben, wenn er sich rasiert hat.«

			Darryl wollte gerade fragen, wo sich Gerry aufhielt, als die zehn geistig eine Nachricht erhielten.

			Wir werden eine Weile brauchen, übermittelte Michael, gefolgt von Bethany Annes Bemerkung: Ich muss ein paar Wehwehchen heilen.

			Dann waren die zehn wieder alleine.

			»Meinte sie jetzt damit«, fragte Gabrielle unschlüssig alle Anwesenden, »dass sie die Wehwehchen hat oder dass Michael die Wehwehchen hat und sie diese wegküssen will?«

			Einen Moment lang sagte niemand etwas, da alle über Michaels und Bethany Annes Mitteilungen nachdachten. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das jemals erfahren werden«, erwiderte John schließlich.

			Gabrielle zuckte mit der Schulter. »Okay, rückt die Mäuse raus, ihr Bitches!« Sie zwinkerte Jacqueline verschmitzt zu. »Ich habe gewonnen!«

			Nachdem weitere fünf Minuten ohne ein Lebenszeichen von Michael oder Bethany Anne verstrichen waren, fragte Akio laut: »Möchte irgendjemand Michaels Katze kennenlernen?«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Im Aetherischen

			Diesmal war es ruhig im Aetherischen. 

			Michael lag auf dem Boden, seinen Mantel als provisorisches Kissen unter seinem Kopf und Bethany Anne hatte ihren Kopf auf seine Brust gelegt. »Es tut mir leid«, brach Michael schließlich das Schweigen. »Es hat lange gedauert, bis ich wieder so weit war, dass ich zu Bewusstsein kam. Ich glaube, ich reagierte eine Zeit lang mit Angst. Als ich aufwachte, spürte ich den Schmerz der Bombe, die mein Fleisch Millimeter für Millimeter auffraß. Ich floh in meiner Nebelform aus dem Bombengebiet, als die Explosion mich einholte. Ich kann dir nicht sagen, wie lange es wirklich gedauert hat, bis ich wieder ganz war, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht zurück gewesen wäre, bevor dein Team das Sonnensystem verlassen hat.«

			Bethany Anne seufzte und dachte an die Zeiten zurück, in denen sie etwas im Aetherischen gespürt hatte. »Du warst die ganze Zeit da.« Sie griff hinter ihren Kopf und fuhr mit einer Hand über seine Brust. »Ich glaube, ich war genauso wütend auf mich selbst, weil ich dich dort gelassen habe.«

			»Woher solltest du das wissen?«

			»Wo bist du denn letztlich aus dem Aetherischen gekommen?«

			»Colorado, in der Nähe des Ortes, an dem die Bombe hochging.«

			Sie drehte sich auf die Seite, ließ ihren Kopf auf seiner Brust liegen und starrte ihn an, während er ihr in die Augen sah. 

			»Was?«, fragte er.

			»Deshalb habe ich dich nie gefunden.« Langsam bildete sich eine Träne. »Du warst da, aber du warst nicht fest, nicht greifbar. Ich konnte dich spüren, aber ich habe dich nie gefunden … und ich habe gesucht.« Sie griff nach oben und legte eine Hand auf sein Gesicht, um ihn wieder zu spüren. »Ich verspreche dir, dass ich gesucht habe.«

			Michael legte seine Hand auf ihre. »Du hast getan, was du tun musstest.« Er verzog das Gesicht. »Bis auf den Teil, meinen leeren Sarg in die Sonne zu schicken. Das war nicht nötig.«

			Sie zog ihre Hand weg und schlug ihm auf die Brust, das Geräusch war laut in der Stille der Aetherischen Welt. »Du Arsch! Ich habe dir eine bewegende Grabrede gehalten.«

			Er grinste. »Ich weiß. Sie war wunderschön.« Er griff nach unten und streichelte ihr Gesicht. »Ich muss dir das sagen und ich werde es vor allen anderen wiederholen, aber es geht los …«

			Sie schaute ihm in die Augen, eine Freudenträne in einem Winkel. »Bethany Anne, Matriarchin der Vampire …«

			>>Oh wow. Er weiß es.<<

			Michael fuhr fort und seine Worte schenkten ihrem Geist süßen Frieden. »Ich liebe dich. Ich liebe die Frau, die du vor meinem Tod warst, ich liebe die Frau, die du warst, während ich weg war und ich liebe die Frau, die du jetzt bist. Ich akzeptiere jede Liebe, die du noch für mich empfindest und ich werde dich immer weiter lieben.«

			Bethany Anne küsste tränenüberströmt seine Brust. 

			Michael fuhr fort. »Ich kenne unsere Zukunft nicht, aber du sollst wissen, dass ich immer bei dir sein werde, durch die Hölle und zurück …«

			Bethany Anne küsste einen weiteren Teil seiner Brust, diesmal etwas näher an seinem Mund.

			»Wir werden es gemeinsam schaffen. Ich werde dich nie im Stich lassen, mmmphhhh.« Michael hörte auf zu sprechen, als Bethany Annes Lippen seine trafen. 

			Einen Moment später schnappte sie nach Luft. »Zwing mich nicht, echte Brüste zum Küssen zu kreieren.« Sie griff nach seinem Hemdkragen und riss das Hemd auf. Ihre Augen leuchteten rot, während sie sich über die Lippen leckte und ihre Reißzähne wuchsen. »Dafür will ich dich zu sehr!«

			Dieses Mal hielt Michael klugerweise den Mund.

			* * *

			Michael sah an seinem Hemd hinunter, hob erst eine Seite an und dann die andere, um den Riss zu untersuchen. »Nun, das wird nicht leicht zu verstecken sein«, murrte er verärgert. 

			Bethany Anne tätschelte ihm den Bauch. »Der steht dir, also zeig ihn.« Sie griff nach seinem Kopf. »Was ist eigentlich mit deinen Haaren passiert?«, fragte sie abermals und spielte mit den einen Zentimeter langen Stoppeln.

			Er drehte sich um und suchte nach seinem Hut, bevor er drei Schritte ging und ihn aufhob. Er staubte ihn ab und setzte ihn sich wieder auf den Kopf, während er erklärte: »Nun, als ich aus dem Aetherischen herausfiel, war ich völlig kahl.«

			Bethany Anne runzelte die Stirn. »Es wächst langsam nach?«

			»Nein«, gab Michael zu, als er seinen Mantel aufhob und ausschüttelte. »Bis vor Kurzem ist es überhaupt nicht nachgewachsen. Jetzt wächst es schnell nach, also beschwere ich mich nicht, aber ich hatte gehofft, dass du erst kommst, wenn es wieder vollständig nachgewachsen ist«, gab er verlegen zu, während er seinen Mantel anzog. 

			»Michael?« Bethany Anne trat zu ihm, packte ihn am Kinn und zog ihn zu einem Kuss herunter. »Bist du etwa eitel geworden?«

			Michael schniefte und sah sich um. »Ich dachte, das wäre schon klar!«, antwortete er ihr würdevoll, bevor er in ein Grinsen ausbrach. »Sollen wir unsere Freunde abholen und nach oben gehen?«

			Bethany Anne ergriff seine Hand und sie traten aus dem Aetherischen heraus.

			* * *

			»Wo sind denn alle hin?«, fragte Bethany Anne und sah sich im Park um. 

			>>Sie sind bereits auf dem Rückweg<<

			Wann kommen sie an?

			>>Vielleicht fünfzehn Sekunden und dann können die, die bleiben oder gehen, entscheiden.<<

			»In etwa zehn Sekunden treffen unsere Freunde und Landsleute ein.« Bethany Anne ergriff Michaels Hand. Er war damit beschäftigt, sich nach Leuten umzusehen, die Fotos von ihnen beiden machten.

			»Hast du dich jemals an den Ruhm gewöhnt?«, erkundigte sich Michael leise.

			Bethany Anne konzentrierte sich einen Moment lang auf das, was er sagte.

			»Ein wenig«, gab sie zu. »Das gehört dazu, wenn man der Anführer ist.«

			Hmmm. Michael rieb sich den Kiefer, während sein Blick zum Himmel schweifte, zu den schwebenden Raumschiffen und dann wieder zu den Menschen um ihn herum. 

			»Ich glaube, ich mochte es, als die Unbekannte Welt noch nicht so offensichtlich war.«

			»Ich glaube«, Bethany Anne sah zu, wie die Crew das alte Containerschiff verließ, »das Geheimnis ist gelüftet.«

			Ein Schatten zog über sie hinweg und die beiden blickten auf, als eine Menge Hände in die Luft zeigten. 

			Das Raumschiff, das herunterkam, war schnittig, schwarz und bedrohlich und trug ein weißes, weibliches Vampir-Logo an der Seite.

			»Das Schiff hat eine geradezu erotische Eleganz«, bemerkte Michael, als er das Raumschiff nach unten schweben sah. 

			Bethany Anne lehnte ihren Kopf an seinen Arm. »Shinigami hat das wahrscheinlich gehört.«

			»Shinigami?«

			»Die KI, die das Schiff steuert«, antwortete Bethany Anne. »Es wird ihr gefallen, dass du das sagst.« Michael spürte einen leichten Druck auf seinen Arm. »Aber wenn du das über eine andere Frau sagst …«

			Michael gluckste. »Ich bin stur und arrogant, nicht idiotisch und selbstmörderisch.« 

			Das Schiff kam kurz vor dem Boden zum Stehen.

			Sie tätschelte seinen Arm und zog ihn zur Heckrampe. John und Eric hatten bereits Leute zurückgedrängt, um ihnen Platz zu machen, als sie sich der Rampe näherten. »Gut zu wissen«, sagte sie zu ihm, als sie die Shinigami betraten.

			* * *

			»Heiliger …« Mark sah Jacqueline an, die seine Bemerkung gar nicht wahrnahm. Auch sie starrte auf das riesige Schiff.

			»Das ist …«, begann sie. Sie hielt einen Moment inne, bevor sie ihren Gedanken zu Ende führte. »Ich verstehe, warum Jungs Minderwertigkeitskomplexe bekommen.« Sie wandte sich an Akio. »Ich fühle mich ein wenig in die Ecke gedrängt.«

			»Wieso?«, fragte Mark und richtete seinen Blick wieder auf das Schiff. »Sie ist schon länger dabei als du. Hab ein bisschen Vertrauen in dich.« Er deutete auf das Schiff da draußen. »Arbeite hart, lass dir einen Haufen Geld geben und das Ziel, die Welt zu retten und all das kann auch dir gehören.«

			Jacqueline schürzte ihre Lippen. »Ich glaube, ich hatte Glück mit dir.«

			»Mmhmm«, entgegnete er.

			»Du hörst mir nicht zu, oder?« Sie hob eine Augenbraue. Akio warf einen Blick auf Mark, der auf den Bildschirm starrte. Er schloss die Augen, um das bevorstehende Unglück nicht mit ansehen zu müssen.

			»Mmhmm«, antwortete Mark erneut.

			»Sehe ich in diesem Outfit fett aus?«, fragte sie mit supersüßer Stimme.

			»Mmhmm«, gab Mark erneut zurück. Ihre Augen verengten sich, als sie einatmete. »Aber«, drehte er sich zu ihr um und zwinkerte ihr zu, »ich finde, dass du genauso sexy aussiehst, wie du bist, also was macht das schon?«

			Akio öffnete ein Auge. Er blickte von Mark zu Jacqueline und dann wieder zu Mark, bevor er das andere Auge öffnete.

			Dieser junge Mann war gewitzter, als Akio ihm zugetraut hatte. Zumindest hat er einen großen Lebenserhaltungstrieb.

			»Ich weiß nicht, ob ich mich über dich ärgern soll, weil du sagst, ich sei fett oder dich küssen soll, weil du sagst, du magst mich so, wie ich bin«, antwortete sie. Sie streckte eine Hand zwischen sie beide. »Versuch nicht, einen Kuss darauf zu geben«, winkte sie ab, »bis ich es herausgefunden habe.«

			Mark lächelte ihr zu. »Die Antwort hängt davon ab, ob du von mir die Wahrheit hören wolltest. Diejenigen Frauen, die auf der Suche nach der richtigen Antwort sind, sind ihrer Beziehung nicht gerade zuträglich. Du hast gefragt, ob ich finde, dass du in diesem Outfit dick aussiehst.« Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinunter und wieder hinauf. »Und es lässt dich so aussehen, als hättest du zwei Kilo mehr drauf. Aber ich weiß, was darunter ist – und es ist mir egal, was die Klamotten obendrauf für falsche Werbung machen.«

			»Küssen.« Sie griff nach oben und zog Marks Kopf näher heran. »Jetzt kannst du dir die sexy Bitch da draußen ansehen.« Ihre Augen glitzerten ein wenig vor Feuchtigkeit.

			Eine Stimme ertönte aus den Lautsprechern des Schiffes. »Ich nehme das als Kompliment an.«

			Jacqueline hielt sich eine Hand vor den Mund, »O mein Gott«, flüsterte sie, »habe ich die Königin gerade eine sexy Bitch genannt?«

			»Nein«, antwortete eine Stimme, die der der Königin verblüffend ähnlich klang. »Du hast mich eine sexy Bitch genannt und ich nehme das als Kompliment an.«

			Sowohl Jacqueline als auch Mark wandten sich an Akio, der mit den Schultern zuckte, bevor er das Schiff fragte: »Spreche ich mit ArchAngel?« 

			»Ja, Akio«, antwortete die Stimme, als die Kapsel sich dem Schiff näherte. »Genauer gesagt bin ich ArchAngel II. Ich wurde nach dem Vorbild meiner Mutter erschaffen.«

			»Hai«, antwortete er und neigte den Kopf zu einer kleinen Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, ArchAngel.«

			»Das Gleiche gilt für mich. Meine Mutter hat sich Sorgen um euch gemacht und sie ist froh, euch in Sicherheit zu wissen.« Die drei bemerkten, wie sich eines der schwarzen Schiffe im X-Wing-Stil neben ihnen in Position brachte. »Du wirst jetzt immer einen Wächter bei dir haben.«

			»Moment, warum?«, fragte Jacqueline, als sie sah, dass die ganze Zeit mehrere Schiffe da draußen waren, die von der Erde zu der Flotte flogen, die den Planeten umgab.

			»Jedes Mal, wenn ihr euch außerhalb des Schiffes aufhaltet, will die Königin genug Feuerkraft, um ›einen Haufen Idioten zu vernichten‹, wie sie es ausdrückt, wenn sie es wagen, euch etwas anzutun.«

			»Oh«, antwortete sie ein wenig kleinlaut. »Ich dachte, es wäre, um uns davon abzuhalten, äh …« Sie sah zu Mark und dann zu Akio. »Schon gut.«

			»Du wirst sehen, junge Jacqueline«, sagte Akio zu ihr, während er die Schiffe um sie herum beobachtete, »dass die Königin ihr Volk sehr beschützt.« Er blickte zu den beiden Jägern, die das Schiff flankierten, in dem sich auch die Königin befand. »Manchmal können auch andere sehr beschützend sein.«

			Sie wurden langsamer, als ihr Schiff das Feld von ArchAngel durchbrach und langsam in die riesige Landebucht steuerte, die knapp hundert Meter lang und dreißig Meter hoch war. Mark bemerkte, dass das Schiff, auf dem sie sich befanden, den größten Teil der Landebucht einnahm.

			Er sah sich um und dachte, dass es gut war, dass die Menschen, die die Erde überfallen hatten, von der Erde stammten.

			Die drei stiegen aus. »Macht es euch noch nicht zu bequem«, sagte Akio zu dem Werwolf und dem Vampir. »Wir sind hier, um ein paar Erfrischungen zu uns zu nehmen und dann werden wir wieder zurück zum Planeten fliegen.«

			Ein Yollin ging durch eine nahe gelegene Luke und scherzte mit einem Menschen, während sie sich umdrehten und in die Landebucht gingen.

			Akio schüttelte den Kopf. Das würde keine schnelle Reise werden. Er wollte die beiden gerade nach vorne schieben, als sich die Luke wieder öffnete und ein Leath herauskam, der die beiden von vorhin einholte.

			Die drei sahen dem massigen und furchterregenden Außerirdischen einen Moment lang grunzend zu und beobachteten, wie sich die beiden anderen umdrehten und ihn vorwärts winkten. Sie warteten, bis das Wesen aufgeholt hatte und dann gingen die drei weiter zu einem anderen Schiff.

			Eine weibliche Stimme erregte ihre Aufmerksamkeit. »Was ist denn los?« Die drei drehten sich um, als Gabrielle, die hinter ihnen stand, fortfuhr: »Hat es euch die Sprache verschlagen?« Sie zwinkerte Akio zu. »Das und mehr werden wir euch später noch zeigen. Lasst uns weitergehen.«

			Mark errötete, als Jacqueline ihn mit sich zog, aber er schaute immer wieder über seine Schulter, während die drei Deckarbeiter einige Schläuche am Bauch des Schiffes befestigten.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Cafeteria Ebene Sechs, QBS ArchAngel II, Erdumlaufbahn

			Jacqueline schob ihren leeren Teller von sich weg. »Ich glaube nicht, dass ich noch einen Bissen essen kann«, schnaufte sie, als Mark hinter ihr auftauchte und auf seinem Platz einen Teller mit einem Stück Schokoladenkuchen abstellte. »Abgesehen von dem, was ich hier rieche.« Sie zog den Teller näher heran. 

			Sie senkte den Kopf, atmete den Duft des Kuchens ein und winkte Mark nachlässig mit einer Hand. »Du kannst dir noch einen davon holen.« 

			»Das war meiner«, beschwerte er sich mit amüsierten Augen. 

			»Und? Heul leise!« Sie sah auf und lächelte: »Betrachte es als Lehrstück für den Kurs ›Essen, das man nicht neben seiner Freundin ablegt‹.« Sie nahm ihre Gabel und steckte sich den ersten Bissen in den Mund. Die Schokolade explodierte mit ein paar Geschmacksrichtungen, die sie nicht mit der Erde in Verbindung bringen konnte. 

			Seufzend schaute sie zu Mark zurück, der wehmütig die Reste seines Stücks Kuchen betrachtete. »Ich verzeihe dir, dass du mir diesmal kein zweites Stück gebracht hast, denn ich war schon satt.« Sie warf ihm einen Kuss zu und lächelte, so gut sie konnte. »Danke!« 

			Mark schüttelte den Kopf und ging zurück zur Essensausgabe.

			»Ich dachte, du wärst satt?«, erkundigte sich Gabrielle bei Jacqueline.

			»Das war ich auch, aber dieser Geruch bringt mich dazu, Menschen zu verletzen, wenn ich nicht noch mehr Kuchen bekomme«, gab Jacqueline zu. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, um die Zähne zu verbergen, an denen Schokolade kleben könnte.

			Gabrielle runzelte die Stirn und griff nach dem Teller. Jacqueline hatte kaum angefangen zu protestieren, als ihre Nase verdammt weh tat und ihre Augen zu tränen begannen. »Was hast du mit meiner Nase gemacht?«, fragte sie, während sie sich mit beiden Händen das Gesicht abdeckte, um ihren Schmerz zu verarbeiten.

			»Ich habe dir eine geklatscht«, erklärte Gabrielle grinsend und hob den Kuchen an ihre Nase. »Oh, der Koch hat etwas Yollin-Winnomine hineingetan.« Sie stellte ihn wieder vor Jacqueline hin. »Tu nicht so, als wolltest du nicht knurren oder etwas anderes besonders Unhöfliches tun. Deine Nase sollte in einer Minute wieder in Ordnung sein«, sie überlegte kurz, »oder in zwei.«

			Jacqueline rieb sich besagtes Körperteil und griff nach einem weiteren Bissen ihres Kuchens, wobei sie die Frau am anderen Ende des Tisches beobachtete. 

			Mark schob einen neuen Teller auf den Tisch. »Hier ist noch einer für dich und hier ist meiner. Aber ich schwöre auf einen Intel-Prozessor kurz vor dem Niedergang, wenn du auch nur versuchst …« Marks Hand schoss hervor, ergriff Jacquelines rechtes Handgelenk und drückte es nur wenige Zentimeter von seinem Teller entfernt auf den Tisch. 

			Sie lächelte Mark an, während ihre linke Hand langsam nach dem anderen Kuchenteller griff und ihn zu sich zog.

			»Ein Mädchen muss manchmal tun, was es tun muss«, erklärte sie ihm und zog ihre rechte Hand zurück, nachdem Mark sie losgelassen hatte.

			»Mhm«, antwortete Mark, setzte sich und zog seinen Kuchen zu sich heran, während er die Hände seiner Freundin im Auge behielt.

			Stadtstaat von New York, ehemalige Vereinigte Staaten

			»Verdaaaammt«, flüsterte Mark. Die drei waren auf dem Weg zurück zur Erde in etwas, das Gabrielle als ›Pod für das mittlere Management‹ bezeichnete.

			Es war plüschig. 

			Akio lehnte sich zurück und genoss die Sitze, während Jacqueline und Mark hinter ihm über den ›Ten-Thousand-Mile-High Club‹ tuschelten.

			Er überlegte, ob er erklären sollte, dass sie sich nicht zehntausend Meilen über der Erde befanden, beschloss dann aber, es sein zu lassen. Sie alberten nur herum und ehrlich gesagt, nach allem, was sie seit dem Treffen mit Michael durchgemacht hatten, missgönnte er es ihnen nicht.

			Die Tatsache, dass sie es so glimpflich überstanden hatten, war an sich schon ein Wunder. 

			Er war sich nicht sicher, ob sie eine Art von posttraumatischer Belastungsstörung haben würden, sobald sie in Sicherheit waren, aber er würde sicherstellen, dass er mit ArchAngel sprach, um sie im Auge zu behalten, sobald sie weg waren. PTBS war eine Sache der Vergangenheit und selbst Vampire, die er im Laufe seines Lebens kennengelernt hatte, waren Jahre später davon betroffen. Diesen beiden schien es geholfen zu haben, in der Nähe von Michael und seinem strahlenden Selbstvertrauen zu sein.

			Akio ließ sie nicht wissen, dass es sich nicht um Michaels Selbstsicherheit handelte, dass alles in Ordnung sein würde, sondern eher um die Akzeptanz, dass alles so sein würde, wie es ist. Michael vermochte es sicherlich nicht zu klären, wie sie ihre Gefühle interpretierten.

			Akio hatte fünfzehn Minuten mit Bethany Anne verbracht und diese Minuten gehörten zu den wertvollsten, die er bisher in seinem Leben erlebt hatte.

			Gabrielle hatte seinen Männern einen ehrenvollen Weg zur Kapitulation geboten. Bethany Anne hatte ihm und seinen Leuten die Ehre erwiesen, als ihre Wächter der Erde fungieren zu dürfen und nun würde ein Team von ihr seine Männer, die auf der Erde festsaßen, von den massiven Trümmern befreien. Sie würden, da drückte er die Daumen, auf ihn warten, wenn die Tonnen von Gestein erst beseitigt waren.

			Zunächst müssten jedoch die Operationen in Japan beendet werden und die Tatsache, dass riesige Schiffe um die Welt flogen, würde alltäglich werden.

			Die drei flogen ein letztes Mal zurück nach New York.

			Mark hatte keine Familie, die er besuchen wollte, aber er hatte ein paar Restaurants, in die er Jacqueline mitnehmen wollte und im Gegenzug hatte Jacqueline vor mit Mark Kleidung einkaufen zu gehen.

			Für ihn, natürlich.

			Jacqueline ging mit Mark noch einmal durch den Park in der Nähe von Michaels Haus, um zu sehen, ob jemand herauskommen und sie angreifen würde, aber niemand biss an.

			Nach einem ganzen Tag voller Shopping und Essen verbrachte das Trio eine schöne Nacht in einem schicken Hotel und startete am nächsten Morgen vom Dach des Hotels.

			Aber diesmal warteten zwei der Jäger und ein großes Schiff auf sie, als sie über der Stadt schwebten und sich auf den Weg nach Westen machten.

			QBS ArchAngel II, Erdumlaufbahn

			Giles nickte John und Eric zu. »Hey, Leute, hat Bethany Anne nach mir gefragt?«

			»Das hat sie«, antwortete John und musterte den Mann. »Willst du jetzt etwas Arrogantes, Ignorantes oder Herablassendes sagen?«

			Giles hob die Augenbrauen. »Hast du mich jemals …?«

			»Seit deiner Geburt, du Winzling«, schaltete sich John ein.

			Giles zuckte mit den Schultern und nickte. »Gut, das ist wahr. Aber hast du je erlebt, dass ich so bin?«

			Eric drehte sich in seine Richtung: »Willst du mich verarschen?«, fragte er überrascht. »Natürlich erst seit du sprechen kannst.«

			Giles strich mit einer Hand über seine Jacke. »Aber hast du je erlebt, dass ich bei Bethany Anne so war?«

			»Nein«, gab John zu, »und deshalb erinnern wir dich daran. Ich will nicht reinkommen müssen, um deinen Arsch zu retten.«

			»Nun, danke!« Giles lächelte.

			»Dank ihm nicht zu sehr, Giles.« Eric zwinkerte. »Wir wischen einfach nicht gerne Blut auf.«

			John klopfte Giles auf die Schulter, sein Lächeln war aufrichtig. »Viel Spaß, aber denk daran, dass die Tochter sich nicht denselben Mist wie ihr Vater gefallen lässt.«

			»Gut.« Giles nickte, als John ArchAngel bat, die Tür zu öffnen. »Ich hoffe, ich komme hier wieder heil raus.«

			* * *

			Giles betrat die Suite und das Geräusch der hinter ihm zufallenden Tür gab ihm das Gefühl, den Käfig eines Tigers zu betreten – nicht, dass ein Gespräch mit Bethany Anne normalerweise ein gefährliches Unterfangen wäre.

			Es sei denn, man hat zufällig so ein loses Mundwerk wie er.

			Er war nicht absichtlich nervig, aber Geschichte, Wissen und Lernen waren sein Leben. Er hatte normalerweise keinen verbalen Filter, wenn eines dieser Themen im Spiel war.

			Sein loses Mundwerk würde sicherlich irgendwann mal seinen Untergang bedeuten.

			In der Suite unterhielt sich die Königin mit einer Frau und einem kleinen Androiden.

			Er wusste, wer sie waren und seine Aufregung kochte über. »Yuko, Eve?« Die drei drehten sich in seine Richtung und die Königin hob ihre Augenbraue. Giles hob eine Hand. »Ich bitte um Verzeihung. Ich hätte euch nicht unterbrechen sollen.«

			Bethany Anne nickte leicht. »Giles, du hast richtig vermutet. Darf ich vorstellen: Yuko und Eve. Yuko, Eve, das ist der Sohn von Frank und Barbara Kurns und unser ureigener Weltraumarchäologe, Giles Kurns.«

			Während die drei sich die Hände schüttelten, fuhr Bethany Anne fort: »Er könnte dir vielleicht mit den Artefakten des kurtherianischen Schiffes helfen, die …«

			Giles’ Augen leuchteten auf. »Ihr habt Artefakte der kurtherianischen Rasse?«

			Bethany Anne rollte mit den Augen zur Decke und betete um Geduld. »Giles?«

			Er löcherte Yuko und Eve weiter mit Fragen.

			»GILES!«, bellte sie. Giles zuckte zusammen und drehte sich zu ihr um. »Beweg deinen Hintern zusammen mit deinem Gequassel hier raus. Yuko, bitte stelle Giles auf dem Weg nach draußen Akio, Mark und Jacqueline vor. Sie könnten etwas wissen und ein Kennenlernen kann helfen, die Wogen zu glätten. Giles, besorge dir ein Transportmittel und fliege mit ihnen runter auf den Planeten, sobald Yuko und Eve bereit sind.«

			»Gewiss!« Er streckte einen Arm nach jeder von ihnen aus. »Die Damen?«, fragte er mit einem einladenden Lächeln.

			Sowohl Yuko als auch Eve schüttelten zögernd den Kopf, aber sie nahmen seine Einladung an und die drei verließen plaudernd die Suite. 

			»Barnabas wird mit euch gehen«, rief sie, aber die Tür der Suite schloss sich gleich darauf und sie war sich nicht sicher, ob sie ihre Nachricht erhalten hatten.

			Das alte Denver, ehemalige Vereinigte Staaten

			Die Werwölfe auf dem Gelände sahen auf, als Terryl in den Himmel zeigte.

			Siebzehn Köpfe blickten nach oben und die auf den nahe gelegenen Dächern drehten sich um, ihre Waffen an der Seite. Einer hob die Waffe, bevor ihn ein Kamerad auf dem Dach gegenüber anschrie, er solle sie weglegen und vom Dach runtergehen, weil er ›ein verdammter Narr‹ sei.

			Vier Luftschiffe waren im Anflug. Eines war weit über fünfzig Meter lang und auf der Oberseite und den Flügeln befanden sich massive Kanonen. Zwei davon sahen aus wie Jagdflugzeuge, deren Flügel die Anordnung wie ein X hatten. Sie teilten sich auf und umkreisten die beiden anderen Schiffe.

			Sie waren nicht von der Erde. Nein, jedem war klar, dass sie von der Armada stammten, die zurückgekommen war.

			Dies waren die Schiffe der Queen Bitch.

			Das letzte Schiff war nur etwa zehn Meter lang und bewegte sich auf den Boden zu, während das massive Mutterschiff etwa einhundert Meter in der Luft schwebte.

			Demitry, der neue Alpha des Clans, verließ den Schutz des Hauptgebäudes und ging auf das Schiff zu, das gelandet war und gerade eine Luke öffnete. Es würde ein schlechtes Signal sein, dachte Demitry, nicht wie ein furchtloser Alpha auszusehen.

			Aber wer genau hinsah, bemerkte, dass er leicht stolperte, als er das Mädchen erkannte, das aus der Tür trat.

			»Scheiße«, murmelte er, aber er ging weiter.

			Sie war wieder da.

			Die zweite Person, die das Schiff verließ, war ein tagwandelnder Vampir, aber nicht der Mann, vor dem sich Demitry gefürchtet hatte – auch wenn das keine Rolle spielte. Die dritte Person, die das Schiff verließ, war ein Japaner, ein Vampir und jemand, von dem Demitry gehört hatte.

			Akio.

			Demitry blieb fünf Meter vor dem Schiff stehen und nickte. Mehr Respekt wollte er nicht zeigen, bis ihn jemand zwang, sich zu verbeugen. »Willkommen und Friede sei mit euch in unserer Heimat.«

			Jacqueline nickte, nachdem sie alle Bedrohungen, die sie sehen konnte, kategorisiert hatte. »Hallo. Ich bin hier, um die leiblichen Überreste meines Vaters zu holen.«

			Demitry hob eine Augenbraue und wandte sich dem Steinhaufen zu, der die Rückkehr des dunklen Messias und die absolute Macht markierte, die er gezeigt hatte, als er nicht nur ihren vorherigen Alpha, sondern auch drei Vampirjäger vernichtet hatte. Diese waren gekommen, um Michaels Blut zu erwerben.

			Michael hatte es nicht für angebracht gehalten, dieses mit den Jägern zu teilen.

			»Wir haben es nicht angerührt.« Demitry beobachtete, wie die junge Frau und ihr … Gefährte, wie er vermutete, gemeinsam zur Grabstätte gingen. Auch von Akio hielt er Abstand, dessen Blick von einem Ort zum anderen huschte. Demitry hob die Hände, um den Wächtern zu signalisieren, sich zurückzuhalten.

			Er war für das Rudel verantwortlich und wenn Michael allein mit seinen Kräften und seinen Pistolen so viel zerstören konnte, wie viel mehr konnte dann seine sagenumwobene Gefährtin mit ihren Raumschiffen erreichen?

			Er hatte nicht die Absicht, es herauszufinden. Akio beäugte ihn. »Ich habe meinen Leuten befohlen, sich zurückzuhalten«, erklärte Demitry. »Ich will keine Missverständnisse mit meinem Rudel.« Er schüttelte den Kopf. »Ich zolle Ihnen meinen Respekt und bitte Sie, mir Bescheid zu geben, wenn wir etwas für Sie tun können.«

			Akio ging auf den Alpha zu und erwiderte seine Verbeugung mit einer kleinen Respektsbekundung. »Es ist unsere Absicht, dich so zu behandeln, wie wir behandelt werden«, erklärte er ihm. Akio sah sich um. »Ich glaube, die Königin wird mit eurem Verhalten zufrieden sein.«

			Als Akio einen Blick auf die beiden warf, tröstete Mark Jacqueline, deren Schultern zitterten. Ihr Gesicht lag an Marks Hemd, das dadurch zweifellos nass wurde. »Was sind deine Herausforderungen an diesem kargen Ort?«, fragte er den Alpha.

			Demitry blickte sich um und dann auf das riesige Schiff über seinem Kopf, das groß genug war, um einen beträchtlichen Schatten auf den Boden zu werfen. »Nahrung, Wasser und Energie«, gab er zu, »nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.« 

			»Hai«, nickte Akio mit zusammengepressten Lippen und fragte dann. »Kleidung?«

			»Davon haben wir genug.« Demitry kratzte sich am Kinn. »Aber Schuhe und Decken?«

			Akio griff nach seiner Schulter, tippte dort etwas an und flüsterte so leise, dass selbst Demitrys Gehör die meisten Worte nicht verstehen konnte. Er hörte jedoch »Auf Wunsch der Queen Bitch« und »Vorräte«. 

			Akio sah sich weiter um und nickte als Antwort auf etwas, das Demitry nicht hören konnte. »Hai«, war alles, was er sagte, bevor er seinen Blick wieder auf Demitry richtete. »Gib mir die benötigten Schuhgrößen und wir werden den Rest liefern lassen.« Er wandte sich an die beiden jungen Erwachsenen. Sie teilten noch immer einen persönlichen Moment, also wandte er sich wieder an Demitry. »Ihr habt ihren Vater in Sicherheit gebracht. Das ist das Mindeste, was wir für euch tun können.«

			Demitry drehte sich zu dem Mädchen und ihrem Gefährten um. Ich nehme das Angebot an und auf keinen Fall würden wir den Grabhügel eines Freundes des Dunklen Messias berühren.

			* * *

			Jacqueline hielt Marks Hand, aber sie spürte die Berührung nicht, als sie ihren kurzen Spaziergang zu der Stelle beendete, wo ihr Vater begraben und mit Steinen bedeckt worden war. Es war lange her, dass sie hier gewesen war und die Gefühle, die sie begraben zu haben glaubte, kamen wieder hoch, empfindlich und schmerzhaft. Die Tränen begannen zu fließen, bevor sie ein einziges Wort gesprochen hatte.

			»Vater …«, brachte sie heraus, bevor sie ihren Kopf an Marks Brust vergrub und unkontrolliert schluchzte. Marks Arm legte sich um sie und hielt sie fest, während sie sich die Möglichkeit gab, zu trauern und den Schmerz durch die Tränen, die ihr Gesicht hinunterliefen und sein Hemd durchnässten, loszulassen.

			Jacqueline hob die Hand, um sich die letzten Tränen wegzuwischen, schniefte und wandte sich dann wieder dem Steinhaufen vor ihr zu. »Du wärst stolz auf mich, Papa«, flüsterte sie, bevor sie den Blick senkte und die Tränen, die von ihrem Gesicht herabtropften, zu einer winzigen Pfütze neben ihren Füßen werden ließ. Ein paar Minuten später atmete sie tief ein, wischte sich die Augen und nahm ein angebotenes Stück Stoff, um sich die Nase zu putzen. 

			»Ich habe es geschafft, Papa!« Sie atmete schwer aus. »Ich bin Michael gefolgt. Ich habe gelernt, was es heißt, für dein Volk zu kämpfen … für unser Volk.« Sie dachte zurück an die Schlacht in Frankreich mit Sabine. »Und für die, die ich kaum kannte.« Sie legte einen Arm um Mark und zog ihn ein wenig näher zu sich heran. »Ich habe da jemanden, den ich dir vorstellen möchte.« Ihre Tränen brachen erneut aus, aber dieses Mal entschied sie sich, sie zu unterdrücken. »Gott, wie sehr wünschte ich, du wärst wirklich hier, um ihn kennenzulernen.« Sie drückte Mark fester an sich. »Du wärst stolz, Dad. Ich habe einen guten Fang gemacht und ich verspreche, es nicht zu versauen.«

			»Hallo, Sir.« Marks Stimme überraschte sie. Sie sah auf und sah die Tränen in seinen Augen. »Mein Name ist Mark und ich möchte Sie um die Erlaubnis bitten, Ihre Tochter zu heiraten.« Er blickte zu Jacqueline hinunter, die ihn mit offenem Mund überrascht anstarrte. »Das heißt, wenn sie mich haben will.«

			In diesem Moment kehrte Ruhe im ganzen Rudel ein und alle Augen richteten sich auf die beiden, die sich neben dem Steinhaufen küssten.

			Diejenigen, die darauf eingestimmt waren, konnten eine zusätzliche Präsenz um sich herum spüren, bevor sie sich auflöste und sich alle ein wenig besser fühlten.

			Später beobachtete Jacqueline, wie das Schiff über ihr an seinen Platz glitt. Der Stein – Felsen, Körper und alles – wurde von einem unsichtbaren Feld angehoben und in das Schiff gezogen, um – so dachte Jacqueline – auf die ArchAngel II gebracht zu werden.

			Akio ging auf die beiden zu, als sie sahen, wie der Steinhaufen im Schiff verschwand. »Wir lassen unsere Leute nicht zurück«, erklärte er Jacqueline, als sie ihren Blick auf ihn richtete. »Sein Leichnam wird in einen ordentlichen Sarg umgebettet.«

			»Was würde dann normalerweise als Nächstes passieren?«, erkundigte sich Jacqueline.

			»Die Königin wird dich nach deinen Wünschen fragen, aber ich kann dir sagen, dass, als sie dachte, sie hätte Michael verloren, sein leerer Sarg in die Sonne geschossen wurde, damit seine Atome im ganzen Universum verteilt werden konnten.«

			Jacqueline betrachtete das Schiff, das immer höher stieg und darauf wartete, dass sie wieder aus Denver losflogen. »Dann wird mein Vater ebenfalls dorthin gehen.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Verlassener Flugplatz, zweihundertfünfzig Kilometer nordnordwestlich von Chengdu

			Giles stand über einer der Kisten, die Yuko und ihr Team in der ehemaligen Volksrepublik China gefunden hatten.

			»Warum hast du sie denn noch nicht alle geöffnet?«, erkundigte er sich.

			Eve warf Yuko einen Blick auf den Stapel von Teilen zu, den sie gerade katalogisierte. »Es ist, als hätte man eine nerdigere Version von Mark um sich.« Sie kicherte und fuhr sich dann mit der Hand über das Gesicht, um ihr Kichern zu verbergen. 

			Yuko konnte sich nicht zurückhalten und stieß ebenfalls ein Kichern aus. 

			Giles’ Gesicht wurde rosa. »Wirklich? Ich bin nerdiger als Mister Computer-Kopf?«

			Yuko nickte ernsthaft und Sabine stimmte von der anderen Seite der Kisten mit ein.

			Da er wusste, dass er diese Diskussion nicht gewinnen würde, wandte Giles seine Aufmerksamkeit wieder den drei ungeöffneten Behältern zu. Er begann, an einem seltsamen Deckel zu ziehen, während er anhaltende Grunzgeräusche von sich gab. 

			Yuko kicherte und ging auf ihn zu. »Lass mich dir helfen«, bot sie ihm an, bückte sich, drehte den Verschluss um und nahm den Deckel mühelos ab. »Welche Art von Archäologie, sagtest du, war noch mal gleich dein Spezialgebiet?«, hakte sie nach und verspottete ihn leicht mit ihren Augen, wenn auch nicht mit ihrem Ton. 

			Giles grunzte etwas Unverständliches und schaute in die Kiste. »Normalerweise sind die Dinge etwas komplizierter als etwas auszubuddeln«, erklärte er ihr und versuchte, den Teil seines Egos wiederherzustellen, der mit dem Deckel weggeschnippt worden war. »Normalerweise müssen wir Codes knacken und Rätsel lösen.«

			»Was du offensichtlich versucht hast, als du den Deckel hochgehoben hast, ja?«

			»Nun, ähm, schon«, antwortete er verlegen und konzentrierte sich nun auf den Inhalt der Kiste. Er begann, Teile herauszuholen, sie zu untersuchen und dann beiseitezulegen, während er sich schon dem nächsten Teil zuwandte. 

			Yuko ging zu einer anderen Kiste, um Eve bei der mühsamen Aufgabe zu helfen, zu der sie sich verpflichtet hatten. »Weißt du, er erinnert mich irgendwie an ein Kind, das Weihnachtsgeschenke auspackt«, murmelte sie leise. 

			Eve nickte und ahmte die menschliche Verhaltensweise nach. »Eigentlich erinnert er mich an das vorige Jahrhundert, als die Menschen noch Hunderte von Fernsehfrequenzen erforschen konnten.«

			Yuko legte verwirrt den Kopf schief. 

			Eve fuhr fort: »Weißt du, wo sie diese Fernbedienung hatten und die ganze Nacht vor dem Bildschirm saßen? Sie schalteten einen Kanal nach dem anderen durch und der Witz war immer, dass sie nicht wissen wollten, was im Fernsehen lief. Sie wollten wissen, was sonst noch im Fernsehen lief.«

			Yuko schnaubte und hielt sich schnell Mund und Nase zu. 

			Giles sah verwirrt auf. »Wisst ihr, es ist nicht fair, dass ihr zwei euch immer gegen mich verbündet. Ich bin neu auf diesem Planeten und ihr seid … gnadenlos.«

			Yuko straffte ihr Gesicht. »Du hast recht und es tut mir leid. Es ist lange her, dass wir jemanden hatten, zu dem wir so unbarmherzig sein konnten. Verzeihst du uns?«

			Giles zog ein weiteres Gerät hervor, seine Aufmerksamkeit war gefesselt. »Ja, ja, natürlich«, murmelte er abwesend und drehte den Gegenstand in seinen Händen. Es war eine seltsame Metallscheibe. Eve bemerkte es nur aufgrund der Reaktion, die Giles darauf zu haben schien. 

			Er starrte es mehrere Sekunden lang an und drehte es hin und her, betrachtete es zunächst von der einen und dann von der anderen Seite, als wäre er von ihm psychisch gefesselt. Es war gewiss kein schöner Gegenstand … deshalb wirkte es auch so seltsam. 

			Nach ein paar Minuten erwachte er aus seinem schlafwandlerischen Zustand, legte es zu den anderen Sachen, die er aus der Kiste genommen hatte und setzte seine Untersuchung fort. 

			»Hast du etwas Interessantes gefunden?«, erkundigte sich Eve. 

			Giles schüttelte den Kopf und suchte mit einem Arm in der Kiste. »Nichts, was ich verstehe … noch nicht«, ergänzte er. 

			Plötzlich erbebte die massive Hangartür und Barnabas erschien. Er ging zügig auf sie zu und legte in wenigen Augenblicken die gesamte Länge des Gebäudes zurück. »Ich fürchte, wir haben ein Problem«, verkündete er. »Ich spüre eine Bewegung da draußen und ich glaube, da ist etwas Anmarsch. Welche Verteidigungsanlagen haben wir hier?«

			Yuko und Eve blinzelten sich an und Eve antwortete: »Wir haben uns selbst. Dieser Hangar war unsere nächstgelegene taktische Option. Was die Verteidigung angeht, war das alles. Wir haben hier keine schwere Artillerie, da ihr die anderen weggeschickt habt.«

			Barnabas’ Gesicht zeigte eine seltsame Kombination verschiedener Ausdrücke. Es war, als wollte er Bestürzung ausdrücken und doch lag in seinen Augen ein hungriges Glitzern. 

			Yuko erkannte es. Es war derselbe Hunger, den Sabine gezeigt hatte, um Dinge zu zerstören. Es war derselbe Hunger, den sie seit ihrem ersten Zusammentreffen mit Michael und seiner Art, die Dinge zu handhaben, in sich selbst gespürt hatte. »Es ist eine Schande, dass wir mit nichts als unseren Jean Dukes und unseren Schwertern da rausgehen müssen«, bemerkte sie beiläufig. 

			Giles wurde blass, seine Augen huschten zwischen Barnabas, den er kannte und der jungen Japanerin, die er nicht kannte, hin und her. 

			»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Yuko ihn. »Die Archäologen können das aussitzen. Bleib einfach drinnen und halte dich bedeckt. Sie winkte zu den Kisten. Wenn du dich unter diesem Haufen versteckst, bist du wahrscheinlich sogar ziemlich gut geschützt.«

			Yuko und Sabine waren Barnabas bereits hinterhergelaufen, der schon fast wieder an der Tür war. Yuko sprach mit Sabine, die daraufhin nickte und sich umdrehte, während Yuko weiterging.

			Giles sah sich das Durcheinander von Teilen und Geräten an, immer noch in der Annahme, dass sie angegriffen wurden. »Aber was ist, wenn sie wegen diesem Zeug kommen?«, schrie er. 

			»Lass sie es nicht mitnehmen!«, rief Yuko ihm zurück, während sie zur Tür hinausging und Eve sie einholte. 

			Giles schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin. »Lass sie es nicht mitnehmen. Wenn sie eine Rakete in meine Richtung werfen … was soll ich dann tun? Sie mit den Zähnen fangen?« 

			Plötzlich erschien ihm das ganze zusätzliche Training sinnlos. Wenn er das überlebte, versprach er sich selbst, würde er ganz sicher einen Weg finden – auf Biegen und Brechen –, um sicherzustellen, dass er sich nie wieder so unfähig fühlte. 

			* * *

			Yuko und Eve traten aus dem Hangar. Sabine war mit Giles im Hangar geblieben, um Eindringlinge abzuwehren. Sie konnten den Hubschrauber in der Ferne herannahen sehen, noch, bevor ihr verbessertes Gehör ihn wahrnehmen konnte. 

			Aber sie hatten wichtigere Probleme. Hinter dem alten Zaun am Rande des Stützpunkts kamen Dutzende von Soldaten in chinesischen Uniformen mit schweren Waffen, Sturmgewehren und allerlei Ausrüstung auf sie zu. 

			»Offenbar hat jemand in der chinesischen Hierarchie die Nachricht nicht erhalten.« Barnabas kratzte sich im Gesicht. »Gut.«

			»Könnte sein, dass da jemand bestochen wurde.« Eve setzte sich in Richtung des in der Nähe abgestellten, fliegenden Containers in Bewegung. »Dafür benötige ich mein Spielzeug«, erklärte sie und bewegte sich so schnell, wie ihre Beine sie tragen konnten. 

			Yuko nickte und bereitete sich darauf vor, indem sie sich im Geiste vorstellte, wen sie zuerst auslöschen würde. 

			Das würde blutig werden. 

			Sehr blutig. 

			Barnabas war ihnen voraus. Er hatte seine Jean Dukes gezückt und sein Schwert auf dem Rücken, bereit, es zu benutzen, wenn jemand nahe genug herankam. 

			Er stand ruhig vor dem Hangar. Mächtig. 

			Yuko wusste nicht, wie gut er in diesen Tagen kämpfte. Es war schon eine Weile her und es war nicht die Art von Dingen, über die man gerne sprach. Sie stellte sich das Gespräch im Geiste vor, währen sie auf Barnabas zuging: Hey, wie waren die letzten anderthalb Jahrhunderte für dich? Und ganz nebenbei, wie aktuell sind deine Vernichtungsfähigkeiten? War diese Ranger-Sache nur eine Ehrenernennung?

			Sie schüttelte den Kopf. Fokussiere dich! Wie auch immer die Antwort lauten würde, einige dieser zukünftigen Leichen würden an ihm vorbeikommen, also musste sie bereit sein. Das Schicksal dieser Kisten und damit der Erde, die sie zu verlassen versuchten, stand auf dem Spiel. 

			Yuko zog ihr Schwert und passte ihren Griff bewusst an. 

			Die ersten Soldaten kamen in Reichweite von Barnabas’ Pistolen. Pop. Pop. Pop-Pop. Pop. Pop-Pop … 

			Ein Kopf nach dem anderen explodierte. Barnabas erledigte sie fast so elegant, wie Sabine es getan hätte. 

			Sein Finger drückte den Abzug, bewegte die Pistole ein kleines Stück und drückte erneut ab.

			Es war eine Sinfonie der Zerstörung.

			Die Soldaten kamen weiter, Welle um Welle. Barnabas tanzte, war nie an der gleichen Stelle, während die Soldaten auf ihn schossen.

			Zweimal musste sie sich ducken, um den Kugeln auszuweichen, die in ihre Richtung flogen. Einmal sah sie, wie sich sein Mantel hart im Wind drehte, weil ihn sicher eine Kugel durchschlagen hatte.

			Der Hubschrauber war fast bei ihnen und Yuko blickte in Eves Richtung. Sie befestigte gerade ihren Raketenwerfer an ihrem Arm, war aber noch nicht bereit. 

			Yuko zog ihre Jean Dukes und wartete darauf, dass der Helikopter in Reichweite kam. In der Zwischenzeit hatte Barnabas diesen bereits in Reichweite – ohne dass sie es wusste – und feuerte fünf Schüsse ab. 

			BUMM! Der Treibstofftank ging in Flammen auf, was zerstörtes Metall und rotierende Klingen herabregnen ließ. Letztere flogen über das Flugfeld und durchschnitten alles, was sich ihnen in den Weg stellte … was zufällig einige der chinesischen Soldaten einschloss. 

			Yuko senkte ihre Waffe und zuckte mit den Schultern. Das lief ja wie am Schnürchen. 

			In der Zwischenzeit, da Barnabas sich eine Auszeit genommen hatte, um den Hubschrauber herunterzuholen, hatten ihn mehrere Männer fast erreicht. Yuko machte Anstalten, nach vorne zu rennen, doch dann sah sie das Glitzern seiner Klinge, die er geschickt aus der Scheide auf seinem Rücken zog.

			Er war kein Ziel für die anderen Waffen, zumindest nicht im Moment.

			Was dann folgte, war fast ein Tanz, bei dem die scharfe Klinge seines Schwertes schön in der Sonne glitzerte und dann vom Rot des Blutes getrübt wurde, als es sich durch seine Opfer schnitt. 

			Das Blut spritzte erst in die eine, dann in die andere Richtung und fiel in einem kunstvollen Muster auf den Asphalt um ihn herum, während er um seine Gegner herumtänzelte, sich drehte und mit dem Schwert um sich schlug, um alles auszuschalten, was sich ihm auf Armeslänge näherte. 

			Yuko sah ehrfürchtig zu. Michael und Akio waren anscheinend nicht die Einzigen, die den Grad des Gemetzels auf elf erhöhen konnten.

			Einmal zog er sogar wieder seine Jean Dukes und schaltete zwei Soldaten aus, die an der Seite des Hangars zu den Kisten vordrangen. 

			Es dauerte mehrere Minuten, bis das Gemetzel zu Ende war, aber dann bewegte sich nichts mehr. 

			Barnabas wartete unbeweglich und warf einen stummen Schatten auf ein paar gefallene Körper. 

			Lässt er das gerade auf sich wirken?, fragte sie sich. Oder holt er einfach nur Luft? 

			Nö. Ich habe den Moment genossen!

			Er hob seinen Blick, um ihren zu treffen … und lächelte. 

			Das war der Blick eines Mannes, dem seine Arbeit wirklich Spaß machte. 

			Jetzt verstand sie, warum er die anderen weggeschickt hatte.

			Er hatte den Spaß nicht teilen wollen.

			* * *

			Eve und Yuko schritten zielstrebig zurück in den Hangar und zogen Sabine mit sich, als sie zu den Kisten gingen.

			»Okay, Geekboy, wir müssen diese Operation abschließen«, verkündete Yuko. 

			Giles streckte seinen Kopf hinter den Kisten hervor, die Brille schief und das Haar zerzaust. 

			»Geht es dir gut?«, fragte sie und runzelte die Stirn über sein seltsames Aussehen. 

			»Ähm, ja, ja. Alles okay. Ich wäre fast umgebracht worden, aber sonst …«

			Yuko blickte sich um, Verwirrung lag in ihrer Stimme. »Aber es ist hier überhaupt niemand reingekommen.«

			»Da draußen wurde geschossen!«, protestierte er und zeigte auf die offenen Türen. 

			Yuko rollte mit den Augen. »Bringen wir dich zurück zum Schiff«, schlug sie vor. Sie und Sabine begannen, die Teile wieder in die Kisten zu packen. »Wir können das alles da oben machen.« Sie schaute ihn noch einmal an. »Und vielleicht musst du ein bisschen Dampf ablassen, damit du diesen Kampf hinter dir lassen kannst.«

			Giles rappelte sich auf und rückte seine Brille zurecht. »In Ordnung. Wenn ihr meint, dass das das Beste ist«, erwiderte er und schloss sich ihnen eilig an, um die Teile wieder in die Kisten zu legen. 

			Eve hatte eine Idee. »Ich kann unseren Container hier reinbringen«, sagte sie zu Yuko. Sie ging zu den Hangartüren und schaffte es nach einigem Ringen, sie weit genug zu öffnen. 

			In der Zwischenzeit hatte Barnabas sein Schwert gereinigt und sich gesammelt. »Kann ich euch behilflich sein?«, fragte er Eve, als er in den Hangar schritt. 

			Eve schüttelte den Kopf und schenkte ihm ihr bestes Grinsen. Sie warf einen Blick auf die vielen Leichen, die er zurückgelassen hatte. »Ich glaube, du hast schon mehr als einen Tag Arbeit hinter dir.« 

			Barnabas lächelte und verbeugte sich leicht. Dann ging er ohne ein weiteres Wort zurück in den Hangar zu den anderen. 

			Giles sah von seinen Schmuckstücken auf, erblickte Barnabas, der sich kühl wie immer näherte und dann das Gemetzel vor den Hangartoren. »Meine Güte, das ist ja wie auf Devon!«, rief er leicht entsetzt aus. 

			Yuko runzelte die Stirn. »Devon? England?«

			Giles schüttelte den Kopf, den Blick auf die Szene draußen gerichtet. »Nein, Devon, der Planet, aber das willst du wirklich nicht wissen.« 

			Yuko nickte einmal. »Also gut«, sagte sie und wandte sich an Barnabas. »Gute Arbeit da draußen. Du hast das … na ja«, sie hielt inne und beendete das Gespräch mit einem Augenzwinkern, »im Alleingang erledigt.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Verlassener Flugplatz, zweihundertfünfzig Kilometer nordnordwestlich von Chengdu

			Eve, Yuko und Sabine waren damit beschäftigt, schwere Lasten zu heben und die Kisten in den flugfähigen Container zu bringen. Barnabas war wieder typisch zurückhaltend und gut erzogen. 

			Giles verhielt sich in der Zwischenzeit typisch abwesend und grübelte, während die Damen die ganze schwere Arbeit erledigten. 

			»Komm mit mir«, sagte Barnabas leise zu Giles und ging in eine dunkle Ecke des Hangars. 

			Giles folgte ihm gehorsam. »Was geht, BB?«, scherzte er, um die Stimmung aufzulockern. 

			Barnabas warf ihm einen missbilligenden Blick zu. 

			»Okay. Entschuldigung, ähm … Barnabas«, korrigierte er sich. 

			Zufrieden stieg Barnabas die Treppe hinauf, die zu einer Galerie führte. Giles betrachtete das Bauwerk nervös. »Glaubst du, dass das sicher ist?« 

			»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Barnabas und kletterte weiter. 

			Da er das Gefühl hatte, keine andere Wahl zu haben, setzte Giles seinen Fuß vorsichtig auf die erste Stufe und hielt sich am Geländer fest. Es fühlte sich stabil genug an, also folgte er Barnabas. 

			Als sie oben ankamen, atmete Giles etwas schwerer als sonst, während Barnabas keine Anzeichen von Überanstrengung zeigte. Er blickte über den Boden des Hangars und beobachtete, wie die anderen die außerirdischen Materialien verluden.

			»Es gibt einige Dinge, die du vielleicht noch nicht an Michael schätzt«, begann Barnabas. 

			Giles steckte die Hände in die Taschen. Er wusste, worauf das hinauslaufen würde. Dies war ein Gespräch, um ihn förmlich zu ermahnen, sich in der Nähe des Erzengels zu benehmen, so wie Lance ihn wegen seines Verhaltens gegenüber der Kaiserin zur Seite genommen hatte. 

			»Ich glaube, du missverstehst mich«, meinte Barnabas, als er seine Gedanken las. »Das hat damit zu tun, aber es geht mehr darum, wie wichtig dem Mann die Ehre ist. Er duldet keinen Ungehorsam, keinen Mangel an Respekt und keinen Diebstahl.«

			Giles schluckte schwer, als Barnabas seine Aufmerksamkeit wie eine Untersuchungslampe direkt auf ihn richtete. »Ich, äh … weiß nicht, was du …«, begann er zu sagen. 

			Barnabas senkte seinen Blick auf Giles’ Jacke. »In deiner Tasche«, kommentierte er schlicht. 

			Giles griff schnell hinein und holte den metallisch glänzenden Gegenstand heraus, der ihn vor der Störung und dem darauffolgenden Gemetzel in seinen Bann gezogen hatte. 

			»Ähm …« Er blickte auf den Gegenstand und auf Barnabas. »Ich kann es erklären«, begann Giles erneut. 

			Barnabas’ Blick ließ ihn innehalten. »Nicht nötig, denn es ist mir egal. Was mir nicht egal ist, ist die Unehrlichkeit und was Michael mit dir machen wird, wenn er es herausfindet. Beachte bitte, ich sage wenn … nicht falls. Falls du es noch nicht bemerkt hast, du bist jetzt von Gedanken lesenden, das Aetherische biegenden Wesen umgeben. Du musst sauberer als sauber sein.«

			Giles senkte feierlich den Kopf. »Es tut mir leid. Ich wollte es nur getrennt aufbewahren, damit ich weiter recherchieren kann, wenn ich zurück auf dem Schiff bin. Wenn es in den Kisten verstaut wäre, müsste ich mir Zugang verschaffen und den Papierkram erledigen …«

			Seine Stimme wurde leiser. 

			Barnabas’ Augen wurden weicher. »Ich verstehe, aber du musst die Wahrheit sagen. Erzähle es jemandem. Melde es. Protokolliere es. Du bist jetzt Teil eines Teams und wenn du willst, dass dein Team dir vertraut, musst du aufhören, so eine Scheiße zu machen.«

			Er seufzte und stützte sich mit den Händen auf das Geländer, wobei er feststellte, dass die Konstruktion etwas unsicherer war, als er ursprünglich gedacht hatte. »Du bist kein Kind mehr, Giles. Du musst anfangen, verantwortungsvoller zu handeln, wenn du weiterhin in der Föderation tätig sein willst. Es kommen harte Zeiten auf dich zu. Große Veränderungen …«

			Giles spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Es war, als hätte ihm Barnabas gerade eine dunkle Zukunft prophezeit. »Okay. Ich werde Eve Bescheid sagen …«, versprach er und wandte sich zum Gehen. 

			»Ich würde die andere Treppe nach unten nehmen«, schlug Barnabas vor und nickte in die andere Richtung, aus der sie hochgekommen waren. 

			Giles, der bereits nervös war, stellte dies nicht infrage. Auf keinen Fall wollte er fünf Meter über dem Betonboden ein Risiko eingehen. 

			Er drehte sich vorsichtig um, ging ebenso vorsichtig, aber so schnell er sich traute, zur anderen Treppe und direkt zu Eve hinunter, die eine der Kisten anhob. 

			Barnabas schüttelte den Kopf und lachte in sich hinein, als er den Mann von sich weggehen sah.

			»Kinder«, murmelte er und schüttelte abermals den Kopf.

			Nach einem kurzen Moment sprang er über das Geländer, wobei er kaum die Knie beugte, als er fünf Meter tiefer landete und ging wieder nach draußen.

			Er hoffte, dass jemand so dumm sein würde, noch einmal anzugreifen. Unwahrscheinlich, aber die Hoffnung starb zuletzt.

			QBS ArchAngel II, Erdumlaufbahn

			Bethany Anne begleitete Michael, als sie ihre Suite verließen und zu den Docks gingen. »Ein richtiges Arschtritt-Date, was?«

			»Ich glaube, das könnte eines werden«, stimmte Michael zu. »Wir wissen, wo die letzte Person ist, die gegen Akio, Yuko und Eve gearbeitet hat, um die kurtherianischen Teile zu bekommen. Er hat einen Anschlag auf den Ort vorbereitet, an dem sie gelagert waren.«

			»Das Zeug, das übrig geblieben ist, als ich den Katzenclan ein wenig ausgelöscht habe?«, fragte Bethany Anne.

			»Genau das gleiche«, stimmte Michael zu. »Wir haben einen Ort und einen Namen – Kuro«, antwortete Michael. »Ich rechne nicht damit, dass es allzu lange dauern wird.«

			»Warum?«, hakte Bethany Anne nach und verengte ihre Augen.

			»Die letzten beiden Personen, gegen die Akio und ich angetreten sind, waren ziemlich minderbemittelt und keine wirkliche Herausforderung«, erklärte Michael, als die beiden einen anderen Gang entlanggingen. Er sah sich um. »Wo sind John, Eric und der Rest?«

			»Ich habe ihnen gesagt, sie sollen auf Bobcat, William und Marcus aufpassen, wenn sie Bier holen. Ich glaube nicht, dass wir Verstärkung benötigen, oder?« Sie grinste schadenfroh.

			Michael zuckte mit den Schultern. Was auch immer sie glücklich macht.

			Fünf Minuten später war das Duo mit der Shinigami auf dem Weg zum Planeten.

			»Königin?« Shinigamis Stimme klang so ähnlich wie ihre eigene, sodass Michael sich zweimal umdrehte. Sie lümmelten auf den weichen Sofas auf der Brücke.

			»Ja?« 

			»Die Bitches und das Team BMW fliegen auch los. Soll ich ihnen sagen, wo wir sein werden?«

			»Nein.« Bethany Anne schüttelte den Kopf. »Die Jungs verdienen eine Auszeit. Ich finde schon etwas für sie, das sie später tun können.«

			* * *

			Zehn Minuten oder zehn Sekunden später – wenn es nach Michaels Gefühl ging – schwebten die beiden eine Meile über dem Aufenthaltsort des letzten Nachzüglers ihrer letzten Operation. Michael ließ Shinigami die Tür öffnen und wechselte in seine Nebelform, dann schnappte er sich Bethany Anne und fegte durch die Nacht hinunter zum letzten der Gruppe, der eine gesunde Dosis Töten gebrauchen konnte.

			Das ist wunderschön«, kommentierte sie. Ich habe vergessen, wie es ist, mit dir zu fliegen.

			Fast zweihundert Jahre, antwortete er wehmütig. Du vergisst einfach so die schönen Zeiten?

			Bethany Anne gluckste. Du weißt, dass ich dich dafür schlagen werde, oder?

			Michael beschloss, nicht zu antworten, während er sich in dem zweistöckigen Gebäude umsah. Es sah so aus, als ob es vielleicht fünftausend Quadratmeter oberirdisch waren und wenn diese Person wie seine verstorbenen Partner dachte, würde es auch einige wunderbare Kerkerbereiche und unterirdische Ausgänge haben.

			Er fand eine Öffnung an der Eingangstür, die die beiden in den ersten Empfangsraum brachte. Er hatte einen schönen grauen Steinfußboden und elegante Wände in einem grauen Grün, die mit japanischen Gemälden geschmückt waren.

			Zweifellos unbezahlbar.

			Michael und Bethany Anne sahen sich um. »Gut, dass Sabine nicht hier ist«, murmelte er. Als Bethany Anne eine Augenbraue hob, erklärte er: »Eine Frau, die wir drüben in Frankreich gerettet haben. Sie ist außergewöhnlich gut im Umgang mit ihren Waffen geworden – auf schon fast übernatürliche Weise.« Er deutete auf die Gemälde. »Aber sie hat einen Fetisch für die Zerstörung von unbezahlbaren Kunstwerken.«

			»Ja wen haben wir denn da?«, ertönte eine Männerstimme, als die Lautsprecher über ihnen zum Leben erweckten. »Ich habe euch nicht erwartet, aber das überrascht mich nicht.« 

			Halte ihn am Reden, schickte Michael an Bethany Anne.

			Ernsthaft? Sie zog ihre Jean Dukes hervor, als Michael verschwand. Muss ich hier auf Adam Arschkrampe hören?

			Ermutige ihn einfach zu seinem Monolog, schickte Michael über ihre Gedankenverbindung. Wir könnten schnell damit fertig werden!

			Gut! Bethany Anne lächelte in die Kamera, die sie in einer Ecke entdeckt hatte.

			Sie schwang ihren Pistolenlauf im Kreis herum. »Ich nehme nicht an, dass du mir eine Beschreibung von dem ganzen Scheiß zwischen dir und mir geben kannst, oder?«

			Die trockene Stimme kam zurück: »Normalerweise würde ich das nicht tun. Aber«, seine Stimme erhob sich ein wenig, »du bist jetzt in meinem kleinen Horrorladen. Ich beobachte euch Paranormale schon seit Jahren und ob nun Vampir oder Werwolf, ich habe genau das Werkzeug gebaut, das ich brauche, um euch kranke Ausgeburten der Natur zu töten.«

			Er hustete und fuhr dann fort. »Da ich schon Hinweise gebe, sag mir … bist du ein Vampir oder ein Werwolf?«

			Bethany Annes Augen glühten rot und ihre Reißzähne fuhren nach unten: »Wage es ja nicht, die Art zu verwechseln!«

			»Oh, sehr gut«, antwortete er. »Wie ich sehe, hat dich dein viel gepriesener Liebhaber bereits feige verlassen.«

			»Da hört sich einer selbst gerne reden …« Bethany Anne seufzte schwer. »Wenn einer von uns, du oder ich, bald sterben wird …«

			»Du«, kam seine Stimme übermütig zurück.

			»Gut.« Bethany Anne musste sich anstrengen, um zu verhindern, die Augen entnervt zu verdrehen. »Also ich. Was kommt auf mich zu?«

			»Nur das Beste, was ich mit meinem Verstand und meinem Geld kaufen konnte, um mich vor Abnormalen wie dir zu schützen. Ich habe die letzten zwölf Jahre damit verbracht, für den Fall zu planen, dass einer von euch hinter mir her ist.« Er hielt einen Moment inne. »Ich bin, das versichere ich dir, vorbereitet.«

			Das bezweifle ich, dachte Bethany Anne. Wenn Michael diesen Schwanz nicht bald umbringt, werde ich es tun müssen …

			Dann lächelte sie. »Oh, hey, Michael? Falls du mich hören kannst, ich werde schon wieder geil, aber ich möchte nicht darauf warten müssen, dass du dieses Arschloch umbringst. Es könnte dazu führen, dass ich …

			Ein Schmerzensschrei, dann das Geräusch von gurgelndem Blut. Das war tragisch, dachte Bethany Anne, während sie ihre Fingernägel überprüfte. In diesem Moment öffneten sich die Türen und schreiende Männer kamen in ihren Raum gestürmt.

			Sieben Sekunden und je zwei Schüsse in die Brustpanzer später lagen zwölf tote Sicherheitskräfte um sie herum in ihrem eigenen Blut.

			Michaels Stimme war sanft und sexy, als er über das Sicherheitssystem sprach. »Er wollte vielleicht sein Sicherheitssystem überprüfen lassen. Ich kann im Moment niemanden im Gebäude finden, der noch lebt. Fühlst du dich bei Blut heiß oder kalt?«

			Bethany Anne leckte sich über die Lippen und blickte wie tot in die Kamera, in der Annahme, dass Michael im Kontrollraum war. Der tote Quasselkopf lag wahrscheinlich in seiner eigenen Blutlache auf dem Boden. Sie grinste. »Heiß, Mister Vampirmann. Sehr, sehr HEISS.«

			Eine halbe Sekunde später tauchte Michael direkt vor Bethany Anne auf, sodass sie den Atem anhielt, als er sie in seinen Nebel nahm und auf das Dach des Gebäudes brachte. 

			Dort oben gab es eine schicke, kleine Wohnung, von der er zufällig wusste, dass der Besitzer sie nicht brauchen würde.

			Niemals wieder.

			Yokohamakeon (Park), Yokohama, Japan

			Die Pods landeten im Park. Derselbe Park, in dem ihr Container in den letzten Wochen schon mehrmals gelandet war. 

			Giles hüpfte hinaus und schaute sich die Sonne, den Himmel und die Gärten an. 

			»Das … Das ist fantastisch!«, gurrte er. »War die Erde wirklich so, als Mom und Dad hier waren?«

			Eve trat dicht hinter ihn. »Ziemlich genau. Zumindest ähnlich. Natürlich haben sie ihre Zeit auf der anderen Seite des Planeten verbracht, etwa ein Drittel des Weges von hier, aber dort ist jetzt keine schöne Wohngegend mehr.«

			Giles war erstaunt. 

			Yuko trat aus ihrem Pod heraus. »Also, was wollt ihr sehen?« 

			Giles hörte plötzlich auf, sich umzudrehen und richtete seinen Blick auf Yuko. »Ich bin ein Weltraumarchäologe. Alles. Alles.« Sein Gesicht explodierte in das strahlendste Lächeln, das Yuko seit Langem gesehen hatte. 

			Sie konnte nicht anders, als sich zu amüsieren, während sie unbewusst seinen Gesichtsausdruck spiegelte. »Müssen wir nicht ein paar alte Orte mit Ruinen und so finden?«, stichelte sie. 

			»Yuko«, meinte Giles, plötzlich sehr ernst. »Ich komme aus einer Gesellschaft, in der Tausende von Planeten Lichtjahre voneinander entfernt sind. Die Weltraumarchäologie ist eine lebendige Wissenschaft. Einst ging es um das Studium von Ruinen, aber jetzt geht es um das Studium von Zivilisationen, ob lebendig oder tot. Vieles aus der Vergangenheit sagt die Gegenwart und die Zukunft voraus. Diese Stadt ist ein lebendiges, atmendes Zeugnis dafür. Zeigt mir irgendetwas und ich werde eine ziemlich gute Vermutung über seine Vergangenheit und seine Zukunft anstellen.« 

			Eve schaute ihn überrascht an. »Ernsthaft? Du hast so viele Daten in deinem Gehirn?« Sie warf Yuko einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass das wirklich wahr sein könnte. 

			Giles grinste überheblich und jugendlich. »Du würdest dich wundern. Das Studium ist heutzutage ziemlich anstrengend, besonders die interplanetarischen Kurse wie Weltraumarchäologie und Xeno-Anthropologie.«

			Yuko holte tief Luft, nicht sicher, ob sie alles glaubte, was er ihr erzählte und versuchte es erneut. »Also, was sollen wir dir dann zeigen? Den Senat?« 

			Giles hob die Arme nach oben und ließ sie dann fallen. »Sicher. Schauen wir es uns an.« 

			Yuko fing an, an ihrem Handgelenkcomputer herumzufummeln und Nachrichten zu verschicken. 

			»Was machst du da?«, fragte Giles und schaute ihr über die Schulter. 

			»Ich will nur sicherstellen, dass wir Zugang bekommen, wenn wir dort sind.« 

			»Hm?« 

			»Oh ja«, sagte sie beiläufig und machte sich über seinen eingebildeten Tonfall lustig. »Ich bin die Diplomatin. Freunde in hohen Positionen. Wir werden eine Führung hinter die Kulissen bekommen.« Sie grinste.

			»Nun …« Giles hustete den Rest des Satzes weg. »Es ist praktisch, dich hier zu haben«, gab er zu. 

			Eve kicherte. »Erst recht in einem Kampf, besonders heutzutage.« 

			Yuko schrumpfte sichtlich verlegen zusammen. 

			Giles sah beeindruckt aus. »Ach ja?« Er musterte Yuko und fragte sich, ob seine Fähigkeiten mit ihren mithalten konnten. 

			Eve nickte. »Ja, seit Michael von den Toten auferstanden ist, ist sie richtig in Fahrt gekommen.« 

			Giles’ Gesichtsausdruck veränderte sich. Er sah leicht nervös aus, nickte aber. »In Ordnung, dann. Gut zu wissen.« 

			»Sollen wir?«, schlug Yuko vor und deutete auf die beiden Pods, aus denen sie gerade ausgestiegen waren.

			»Das sollten wir«, stimmte Giles zu, froh, dass er sie nicht zu einem kleinen Sparring herausgefordert hatte. »Ich werde mit Eve fliegen. Sie kann mich über deinen neuen Stil der Diplomatie aufklären«, fügte er hinzu und tat so, als sei er von ihrer Tödlichkeit mehr entnervt, als er es tatsächlich war. 

			Yuko lächelte weise. »Ich bin sicher, sie wird dir alles erzählen, was du wissen willst«, entgegnete sie, während sie sich wieder in den Pod schwang. 

			Giles huschte hinter Eve her, froh über die Flugzeit, um die neue Hackordnung zu verinnerlichen.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Senatsgebäude, Tokio, Japan

			Als sie im Senatsgebäude ankam, hatte man Yuko freien Zugang gewährt, als wäre sie die Königin von Japan. Giles dankte seinem Glücksstern, dass er nicht zu dreist zu ihr gewesen war. 

			Irgendetwas sagte ihm, dass Eve es vermieden hatte, zu sehr mit Yukos Schwertkünsten zu prahlen. 

			Dennoch gab es Angst und Respekt. 

			Offensichtlich hatten alle Menschen, denen sie im Senat begegnet waren, großen Respekt vor Yuko. 

			Nach ihrer Sonderführung verließen die drei das Gebäude und schlenderten die Treppe hinunter. 

			»Wow. Nun, faszinierende Architektur«, kommentierte Giles höflich. 

			Yuko lächelte. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe mich zu Tode gelangweilt.«

			Eve nickte bei jedem Schritt nach unten mit dem Kopf. »Ich auch.« 

			Giles blieb höflich still. 

			Yuko fuhr fort: »In der Tat, dieser Reiseleiter …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wenn ich nicht diejenige gewesen wäre, die die Führung arrangiert hat, wäre ich vielleicht geneigt gewesen, mein Schwert zu zücken!« 

			Eve kicherte: »Das hätte den künftigen Beziehungen zwischen der örtlichen Regierung und dem Technologiepalast mit Sicherheit gutgetan!« 

			Yuko zwinkerte ihr zu. »Stimmt, aber es ist ja nicht so, dass wir noch lange hier bleiben werden.«

			Eine erschütternde Traurigkeit schwang in ihren Worten mit, als die drei das Ende der Treppe erreichten und aus dem Haupttor traten. 

			Eve füllte die Stille. »Ja, das ist wahr.« 

			Giles, der seinen Mut gefunden hatte, beschloss, das Thema zu wechseln. »Sooooooo …«, begann er langsam, »jetzt, wo wir der epischen Langeweile des Senats entkommen sind, was gibt es sonst noch in dieser Stadt?« 

			Eves Miene hellte sich plötzlich auf. »Wir könnten dir den Technologiepalast zeigen.« 

			Yuko nickte aufgeregt. »Es ist ein technisches Unterhaltungsimperium, das wir aufgebaut haben, meistens nur zum Spaß.«

			Giles strich sich über das Kinn. »Hmm. Ja, es wäre gut zu sehen, wie diese Leute in ihrem natürlichen Lebensraum unterhalten werden. Obwohl … gibt es nicht auch etwas weniger, äh … Kultiviertes?«

			Yuko legte ihren Kopf schief. »Kultiviert? Wie meinst du das?« 

			»Ich meine … ein bisschen wilder?« Eve war immer noch verwirrt. Giles versuchte es erneut. »Wenn ich zum Beispiel sagen würde, zeig mir einen Ort, der repräsentativ für dein Volk in seinen besten und schlechtesten Zeiten ist, wohin würdest du mich dann bringen?«

			Yuko grinste. »Ich weiß genau, wo das ist!« 

			Giles beäugte sie neugierig, aber sie wollte nichts verraten. 

			Eve zuckte nur mit den Schultern. 

			Die Pods kamen wie gerufen und die drei kletterten hinein. Diesmal setzte sich Giles zu Yuko, um herauszufinden, wohin sie flogen.

			Drei Black Eagles flogen mit ihnen zu ihrem nächsten Ziel.

			Golden Gai, Shinjuku, Tokio, Japan

			Yuko ging mit federndem Schritt durch die schwülen Straßen des Shinjuku-Viertels von Tokio. Die Feuchtigkeit in der Luft machte ihr Haar kraus, obwohl es normalerweise ganz glatt war. 

			Eve hielt mit ihrer menschlichen Freundin Schritt und schlängelte sich durch den Kaninchenbau der Straßen, als hätten sie diese Strecke schon hundertmal besucht. 

			Hätten sie es zugeben wollen, hätten sie diese Information vielleicht weitergegeben … aber Yuko hoffte, dass es sich nicht bis zu Akio und der Führung herumgesprochen hatte, dass sie so viel Zeit auf der Erde verbracht hatten und nicht nur geduldig auf einen Anruf von den Sensoren der Basis in Colorado warteten, wo Michael in die Luft gesprengt worden war. 

			Obwohl sie offen gesagt bezweifelte, dass Bethany Anne das interessieren würde. Für sie ging es mehr um den Anstand.

			Giles musste sich anstrengen, um mitzuhalten, trotz seiner längeren Beine. Doch so fasziniert er auch von dem Anblick, den Gerüchen und den Geräuschen war, die das Clubviertel bot, so wenig wollte er sich über das Tempo beschweren. »Das ist schon besser!«, rief er mit Freude zu niemandem im Besonderen. 

			Yuko verlangsamte ihr Tempo, als sie sich ihrem Ziel näherten. »Wir müssen dir sofort etwas zu trinken holen«, sagte sie ohne Umschweife. 

			»Großartig!« Er schaute Eve an, plötzlich misstrauisch. 

			»Du verträgst doch Sake, oder?«, fuhr Yuko fort und ließ ihren Blick über die Straße schweifen, die sich gerade zu einem Platz öffnete. 

			»›Soy-kee‹?«, wiederholte Giles. »Ähm, ja. Ich liebe es!«, log er. 

			Yuko rollte innerlich mit den Augen, aber ihr Gesicht blieb klar. »Toll!« Sie grinste ihn an, bevor sie schnell durch die nächste Tür auf der Straße ging. 

			Von außen sah es nur wie ein umgebautes Haus aus, aber das Innere war entkernt worden, um einen offenen Raum zu schaffen. 

			Sie drängte sich durch die Menge der jungen, energiegeladenen Partygänger und nutzte ihre geringe Körpergröße geschickt, um zur Bar zu gelangen. 

			Sie winkte dem Barmann, der sie zu erkennen schien, mit zwei Fingern zu. Kurzerhand brachte er zwei Gläser und füllte sie mit einer klaren Flüssigkeit. Sie bezahlte mit ihrer Kreditkarte, nahm die Gläser und verließ den Barbereich, um sich Eve und Giles anzuschließen, die sie beobachtet hatten. 

			Yuko reichte Giles eines der Gläser und bedeutete ihm, daraus zu trinken. 

			»Was ist mit Eve?«, fragte er und bot ihr galant sein Glas an. 

			»Das kann sie nicht«, murmelte Yuko. 

			Eve öffnete ihren Mund. »Der Alkohol kann nirgendwo hin!«, rief sie über die Musik hinweg. Sie machte ein trauriges Gesicht und zog dann ihren besten Schmollmund. 

			Giles erwiderte ihren Schmollmund aus Mitleid, dann stupste Yuko ihn an, um ihn zum Trinken zu bewegen. 

			Er schluckte den kleinen Shot und seine Augen weiteten sich. 

			Eve kicherte, als er anfing zu würgen und nach Luft zu ringen, weil seine Kehle brannte. 

			»Oje …« Er hustete und sah sich nach jemandem um, der ihm helfen konnte, aber alles, was er sehen konnte, waren zwei fremde Frauen, die ihr Lächeln hinter ihren Händen versteckten, bevor sie sich wieder ihren Freunden zuwandten.

			Eve klatschte kichernd in die Hände, während Yuko ihm mit etwas mehr Mitgefühl auf die Schulter klopfte. »Okay, das war nur zum Aufwärmen. Die nächste Station …« Sie klatschte ihr leeres Glas auf einen nahe gelegenen, überfüllten Stehtisch und marschierte zur Tür. 

			»Nächste Station?«, echote Giles, plötzlich besorgt. Er drehte sich um, um Eve eine Frage zu stellen, aber sie war nicht mehr da. Stattdessen verschwand sie hinter Yuko auf der Straße. 

			Er überlegte kurz und stellte fest, dass beide Mädchen einen rhythmischen Schwung in ihrem Schritt hatten, als ob sie sich zur Musik bewegten. 

			Er fand einen Platz für sein Glas und folgte ihnen. »Oh, verdammt. Worauf habe ich mich da bloß eingelassen?«, murmelte er und drängte sich schnell durch die Menge. Er wollte sich an diesem seltsamen Ort nicht verirren.

			Denn das wäre verdammt peinlich.

			* * *

			Zurück auf der Straße schien das Viertel vor Farbe und Neonlicht zu vibrieren. 

			Gruppen von Jugendlichen liefen durch die Straßen, jeder mit seiner eigenen subkulturellen Identität. Einige hatten gebleichtes, blondes Haar, andere waren gefärbt und hatten Haarverlängerungen. Einige trugen bizarre Outfits, wieder andere etwas, das an zerrissene Jeans erinnerte. 

			Viele trugen seltsam leuchtende Kleider und Armreifen, die von selbst durch die dämmrigen Straßen zu schweben schienen. 

			Er bemühte sich, alles in sich aufzunehmen, ein Stück Stammeskultur nach dem anderen, eine faszinierend aussehende Bar nach der anderen, während er versuchte, Yuko und Eve nicht aus den Augen zu verlieren. 

			Schließlich, kurz hinter einem abgesperrten Schrein, blieben die beiden Frauen stehen. 

			Giles holte sie ein, der Schweiß vermischte sich mit der Feuchtigkeit und benetzte seine Haut. »Was ist das?«, fragte er verwirrt und bereits ein wenig beschwipst von dem einen Shot Sake.

			Sind meine Upgrades nicht ausreichend, um mit diesem Zeug umzugehen?, fragte er sich, während er sich umsah.

			»Dort«, sagte Yuko und zeigte auf einen Club in der kleinen Gasse. 

			Draußen waren Tiere. Oder genauer gesagt, Menschen, die als Tiere verkleidet waren. Löwen, Tiger, Bären, Katzen. 

			Jede Menge Katzen. 

			Und sogar ein Dinosaurier, wenn man Giles’ Augen trauen durfte. 

			Er begann zu kichern. »Nun, ich habe nach einheimischen Wildtieren gefragt.« Er war ganz begeistert von dem ganzen Abenteuer. 

			Eve grinste ihn an. »Und wir liefern immer.« 

			»Ja. Ja, es scheint so«, stimmte er voll und ganz zu. 

			»Okay, dann. Sollen wir?«, fragte Yuko und schritt davon, ohne eine Antwort abzuwarten. 

			Eve war einen Schritt hinter ihr. 

			»Aber ich bin …«, protestierte Giles, der einige Schritte hinterherlief und schon joggen musste, um aufzuholen. »Ich bin ein bisschen zu wenig angezogen für so etwas!« 

			Eve grinste immer noch. »Keine Sorge, das wird niemandem auffallen.« 

			Aus irgendeinem Grund war Giles nicht beruhigt, als er wie ein Hund hinter ihnen hertrottete.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Club Wire, Shinjuku, Tokio, Japan

			Ein schlanker, tanzender Elefant hüpfte an dem Tisch vorbei. Giles beobachtete die Bewegung, fasziniert von der kurvenreichen Gestalt des Mädchens unter dem Kostüm. 

			Yuko goss noch mehr Sake in sein Glas. »Trink!«, forderte sie ihn auf. 

			Ohne seinen Blick von dem tanzenden Elefanten abzuwenden, führte Giles das Glas an seine Lippen, nahm einen Schluck und drehte sich in seinem Stuhl um, um ein paar Katzenmenschen zu betrachten, die ihm aufgefallen waren.

			Trockeneis verdeckte einen großen Teil seiner Sicht und die Laser wurden von der dampfenden Masse reflektiert, was ein surreales Gefühl erzeugte. 

			Schwarzlicht beleuchtete alles, was aus dem richtigen Material bestand – einschließlich seiner Zähne, sehr zu Eves Belustigung. 

			Eve rückte näher an Yuko heran, um über die Musik hinweg gehört zu werden. »Du wirkst distanziert.«

			Yuko wedelte mit einem Finger an ihrem Ohr und zuckte mit den Schultern, als ob sie die Musik dafür verantwortlich machen wollte. 

			Eve hob ganz bewusst eine Roboter-Augenbraue und senkte dann ihre Stimme auf die geringstmögliche Dezibelzahl. »Das ist keine Entschuldigung«, sagte sie barsch. »Ich weiß, dass du mich hören kannst und ich kann dich genauso gut hören, also komm schon. Was ist los?«

			Yuko kniff die Augen zusammen. Wann in den letzten hundertfünfzig Jahren war Eve so verdammt scharfsinnig geworden? Und vor allem so hartnäckig?

			»Es hat doch nicht etwa etwas mit einem bestimmten Inspektor zu tun, oder?«, drängte Eve. 

			Yuko hatte ihren Blick auf ihr Getränk gesenkt, hob ihn aber jetzt widerwillig, um Eve anzusehen. Sie nickte langsam. 

			Giles hatte begonnen, sich mit den beiden Katzen, die ihm aufgefallen waren und einem Kerl in einem Latex-Drachenkostüm zu unterhalten und Yuko fühlte sich in die Enge getrieben. Es war in der Tat unangebracht, darüber zu sprechen, ohne ihn auszuschließen. 

			Sie seufzte hingebungsvoll. »Ich kann einfach nicht aufhören, an ihn zu denken«, gab sie langsam zu. 

			Eve nickte komisch, fast schon vergnügt und brauchte dann eine Sekunde, um sich zu sammeln. »Ich habe zwar nicht viel Erfahrung in solchen Dingen, aber ich weiß aus den Geschichten in den Archiven, darüber wie sich Beziehungen entwickeln, dass dies der Moment ist, an dem du deinen Finger aus dem Arsch ziehen und ihn suchen solltest!«

			Yukos Gesichtsausdruck war entsetzt. 

			Eve schmunzelte und schenkte ihrer Freundin einen weiteren Drink ein. »Komm schon, ihr seid füreinander geschaffen. Weiß der Himmel, warum du dich entschieden hast, ihn zu verlassen.«

			»Ich hatte keine andere Wahl. Er war in Gefahr!«, protestierte Yuko. 

			Eve warf Yuko ihren besten Freundschaftsblick zu und tätschelte ihr spöttisch die Hand. 

			Yuko gab ihr einen Klaps auf den Arm. 

			Eve fuhr mit ihrer provozierenden Rede fort. »Meine Analyse besagt, dass es eine leicht zu erzählende Geschichte wäre, aber das ist weit von der Wahrheit entfernt.«

			Yuko begann zu protestieren, aber Eve hob den Finger, um sie zum Schweigen zu bringen. »Erstens, wenn das wahr wäre, wärst du, sobald die Bedrohung im Hangar neutralisiert worden wäre und Akio uns Entwarnung für die anderen losen Enden gegeben hätte, sofort dort drüben gewesen.«

			Yuko öffnete erneut den Mund, wurde aber von Eves erhobenem Finger zum Schweigen gebracht. 

			»Zweitens, wenn das der einzige Grund wäre, hättest du denjenigen, der dich in dem Restaurant verfolgt hat, gejagt und vorrangig ausgeschaltet. Erzähl mir nicht, du hättest Michael helfen müssen. Wir wissen beide, dass du, sobald das erledigt war, wieder hier warst, um nach diesen verdammten Kisten zu suchen und uns den größten Teil der chinesischen Landschaft umgraben hast lassen.«

			»Es war meine …« 

			»Die ewige Pflicht. Nein, das war es nicht«, unterbrach Eve sie. »Und was ist mit jetzt? Ist es deine Pflicht, hier auf unseren örtlichen Weltraumarchäologen aufzupassen und ihm zu helfen, Mädchen in Catsuits kennenzulernen? Nein, das ist es auch nicht. Du gehst der Sache aus dem Weg. Ich habe dich beobachtet. Du meidest alles, seit diesem perfekten Date, über das du nicht reden wolltest.« 

			»Hey heyyyyyy …« Giles drehte sich in seinem Sitz um, um Yukos und Eves Aufmerksamkeit zu erregen. Er lallte, sodass Yuko sich plötzlich fragte, ob er wirklich mit Nanozyten verbessert worden war. »Hört euch das an«, rief er enthusiastisch. 

			Er führte die Mädchen an ihren Tisch und zog ihnen die Stühle gegenüber von Yuko und Eve heraus. »Hört zu. Diese jungen Damen …«

			Eine von ihnen betatschte ihn wie eine Katze. 

			»Ich, äh, meine ›Kätzchen‹«, korrigierte er, »haben mir erzählt, dass unsere Kaiserin hier unten keinen so guten Ruf hat. Anscheinend ist sie der Stoff, aus dem Alpträume sind – etwas, das sogar die Unbekannte Welt erschreckt.«

			Weitere Personen in Tierkostümen schlossen sich der Gruppe an, die sich um Giles versammelt hatte, während er sprach. 

			Giles sah Yuko und Eve an, um zu sehen, ob sie genauso entsetzt waren wie er. 

			Yuko blieb ausdruckslos. Eve war immer noch beim Thema ›Inspektor Hirano‹ und litt darunter, dass ihre Gesprächsroutine so abrupt unterbrochen wurde, bevor sie ihre heilige Aufgabe einer Kupplerin erfüllt hatte.

			»Wie auch immer …«, fuhr er fort und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas, als zwei weitere Kerle auftauchten, um zu hören, was er sagte. »Ich habe versucht zu erklären, dass sie zwar eine ziemlich knallharte Frau ist, aber eigentlich eine ziemliche … nun ja, Anführerin. Beeindruckend, ja, aber dass ihr Volk sie hasst und sie für einen Tyrannen hält? So etwas habe ich noch nie gehört. Jedenfalls nicht bis jetzt.« 

			Er winkte mit seinem nun leeren Glas den Kätzchen zu. »Aber es scheint, dass in ihrer Abwesenheit eine ganze pseudoreligiöse Bewegung entstanden ist, als wäre sie eine Matriarchin des Planeten, die man fürchten muss. Das demonstrative Auftauchen der Schiffe …« Seine Gedanken schienen abzuschweifen. »Nun, das hat diesem Bild wahrscheinlich nicht gutgetan«, murmelte er vor sich hin. 

			Yuko bemerkte, dass die Kätzchen auch ein wenig müde waren, was ihre Toleranz gegenüber seiner Unterhaltung erklärte. Hinter ihrer Schminke und ihren guten Manieren saßen sie jedoch relativ still und taten vielleicht so, als wären sie nicht betrunken. 

			Einer der Jungs murmelte etwas davon, dass sie in einer Legende als Göttin bezeichnet wurde. 

			»Auf jeden Fall!«, stimmte Giles zu und wurde recht lebhaft. »Und sie ist eine Gottheit!« Er stand auf und hob einen Arm, bevor er mit dem Hintern voran auf den Stuhl zurücksackte.

			Er fuhr fort: »Du solltest all die Welten hören, die sie zerstört hat, eine nach der anderen. Sie flüstern ihren Namen selbst in den wildesten Völkern und sagen ihren Kriegern, sie sollen sich in Acht nehmen. Keiner – und ich meine keiner – wagt es, einen Fuß aus der Reihe zu setzen, wenn es um die Kaiserin geht.«

			Er hielt inne. 

			Yuko schaute auf, als zwei weitere Männer in Jeans mit ihren Getränken herüberkamen, ebenso wie ein Typ im Anzug. 

			Und der Dinosaurier. Giles hatte einen gottverdammten Dinosaurier dazu gebracht, zu kommen, um ihm zuzuhören, sogar besoffen.

			Giles war im Moment unaufmerksam, aber es schien, als hätte sich seine Einsicht in die Geschehnisse am Himmel in den letzten Tagen herumgesprochen. Er konzentrierte sich jedoch auf die beiden stummen Kätzchen, die ihn still anstarrten. 

			Eve hatte genug von Giles’ Tirade und drehte sich zu Yuko um, ohne die anderen zu beachten. »Ich bin deine Freundin und ich will, dass du glücklich bist. Das bedeutet, dass ich dich hin und wieder dazu dränge, Dinge zu tun, vor denen du Angst hast.«

			Yuko legte ihre Hand auf die von Eve unter dem Tisch. Eine Träne hatte sich in ihrem rechten Auge gebildet. 

			Eve drängte: »Ich denke, du solltest zu ihm gehen. Wahrscheinlich denkt er, du würdest einfach abhauen. Du solltest zumindest ein Gespräch mit ihm führen und meiner Meinung nach solltest du ihn zumindest bitten, mit uns zu kommen.« 

			Eve hielt einen Moment inne, dann fuhr sie fort: »Natürlich brauchst du wahrscheinlich die Erlaubnis von Michael oder Bethany Anne oder sonst jemandem, aber da ihre Romanze der Grund ist, warum du geblieben bist, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie dir deine eigene Chance auf Glück verwehren würden.«

			Yuko spürte, wie ihr die Träne entwich und über die Wange lief. Sofort wischte sie sie weg und inmitten des Lärms der Musik, des Trockeneises, der verwirrenden Laser und des Schwarzlichts warf sie ihre Arme um ihre Freundin und flüsterte: »Danke.«

			Dann stand sie auf und ging, wobei sie sich geschickt an Giles vorbeischlängelte, der sich noch einen Reiswein einschenkte. 

			Eve sah zu, wie sie sich ihren Weg durch die Menge der sich drehenden Tierkörper bahnte, doch dann kehrte sie um und erschien plötzlich zwischen den Katzenmädchen und Giles wie eine Erscheinung, die den Lebenden etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. 

			»Giles«, sagte sie entschlossen, »ich werde jetzt gehen. Eve wird dafür sorgen, dass du zum Schiff zurückkehrst, aber während meiner Abwesenheit darf kein Wort über unsere Kaiserin verloren werden. Hast du mich verstanden?«

			Giles hatte begonnen zu nicken, um ihrer Aussage zuzustimmen. Zwei Sekunden nachdem sie ihn gefragt hatte, ob er ihr zugehört hatte, wurde ihm klar, dass er etwas anderes tun musste, um zu zeigen, dass er zugestimmt hatte und so wurde sein Nicken zu einem Kreisen, das sich in der Bewegung seines Glases in der Hand widerspiegelte. 

			»Gut«, bestätigte Yuko. Sie warf Eve einen Blick zu, der ihr sagte, dass sie die Erlaubnis hatte, das Dekret durchzusetzen und ihn sicher zurückzubringen, selbst wenn er sich zu einem Problem entwickeln sollte. Eve nickte einmal und Yuko verschwand in der Menge. 

			Giles schaute über seine Schulter, um zu sehen, wohin sie ging, aber nach einer Sekunde richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kätzchen, die immer noch verzückt waren. 

			Er öffnete seinen Mund, um erneut zu sprechen. 

			Eve blickte ihn warnend an. 

			»Gut«, kommentierte er. »Gut. Gut. Guuuuuuuuut.«

			Er verstummte für einen Moment. 

			Als er aufblickte, hatten sich noch mehr Leute zu ihrer Gruppe gesellt. Die Nachricht von diesem seltsamen Mann verbreitete sich anscheinend im Club. 

			Giles lächelte allen zu und hob ein leeres Glas. 

			»Hat euch jemand«, fragte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht, »von Michael erzählt? Dem Patriarchen?«

			* * *

			Draußen auf der Straße nahm Eve den betrunkenen Giles von ihrer Schulter runter und legte ihn vorsichtig auf den Boden, um ihm nicht versehentlich die Knochen zu brechen. In den letzten einhundertfünfzig Jahren hatte das Imperium die Nanozyten modifiziert, was in einigen Fällen den Aufwand für Alles-oder-Nichts-Erweiterungen verringerte und die medizinischen Fähigkeiten von Bethany Annes Volk voranbrachte. Soweit Eve das beurteilen konnte, hatte er nicht die richtigen Nanozyten, um den Sake vollständig aus seinem System zu spülen. 

			Und nach dem, was sie bisher gesehen hatte, gab es wahrscheinlich einen Grund dafür. Es kam selten vor, dass Bethany Anne eine Person radikal verbesserte, bevor sie sich des Engagements dieser Person völlig sicher war.

			Eve schüttelte den Kopf und überlegte, wie sie am besten mit ihm umgehen sollte. 

			»O mein Gott«, rief er aufgeregt aus seiner horizontalen Position in der Mitte der Straße, »das könnte eine neue Religion werden!« Er gluckste.

			Unbeeindruckt von der Tatsache, dass er gerade aus der Bar getragen worden war, weil er den Mund aufgemacht hatte, setzte er seinen verbalen Bewusstseinsdurchfall fort, während er taumelnd auf die Beine kam.

			Mit gespreizten Beinen schaute Giles erst nach links, dann nach rechts, bevor er sich zu Eve umdrehte und so laut flüsterte, dass man ihn wahrscheinlich einen Häuserblock entfernt noch hören konnte.

			»Eve, stell dir vor, wir kommen in fünfzig oder gar hundert Jahren zurück, aus welchem Grund auch immer und melden uns. Ich wette, diese Leute werden die Göttin der Sterne verehren, die gekommen ist, um sie zu retten, die aber auch jedem in den Arsch treten wird, der aus der Reihe tanzt.« 

			Er gestikulierte nicht nur mit seinen Händen und Armen, sondern mit seinem ganzen Körper. Er sah aus, als ob er gegen einen imaginären Gegner kämpfen würde. 

			Eve wusste, dass es der Sake war. 

			Und wahrscheinlich seine jugendliche Veranlagung. 

			Außerdem schienen die Lichter und die Atmosphäre von Shinjuku immer eine seltsame Wirkung auf die Menschen zu haben. 

			Vielleicht musste sie ihn nur an einen Ort bringen, der etwas … nüchterner war. 

			Ja, nüchtern war in jeder Bedeutung des Wortes gut, dachte sie. 

			»Komm, Giles, wir bringen dich zurück zum Schiff«, beschwichtigte sie, wie ein Erwachsener, der mit einem Kind spricht. 

			Giles reagierte nicht. Er war jetzt von den Lichtern der Clubs um sie herum verführt worden. Eve packte ihn fest am Arm und wies Giles die Richtung, in die sie ihn führen wollte. 

			Er hatte im Club bereits für Aufsehen gesorgt und sie hatte mitbekommen, dass man ihnen nach draußen gefolgt war. Einen Pod mitten im Clubviertel zu rufen, wäre jetzt wahrscheinlich nicht die beste Idee. 

			Vor allem nicht nach all seinem Gerede über Götter und Dämonen und … 

			Eve programmierte den Pod so, dass er sie am Rande des Viertels traf, wo es ruhiger sein würde. Ein paar Straßen weiter waren die Gebäude kommerzieller und um diese Zeit wahrscheinlich menschenleer. 

			Sie ging zielstrebig weiter und ließ Giles keine andere Wahl, als mit ihr Schritt zu halten. »Was? Was ist denn los? Wohin gehen wir?«, fragte er und wedelte mit der Hand über seine Schulter. »Aber sie haben zugehört! Ich kann nicht die Wahrheit über Geschichte oder Archäologie lehren … Moment«, er blickte zum Himmel auf, »habe ich ›Archäologie‹ oder ›Arschologie‹ gesagt?« Er blickte auf die kleine Androidin hinunter, die ihn immer noch zielstrebig mit sich zog.

			Es war unmöglich, sich aus ihrem Griff zu befreien. Er hatte es bereits versucht.

			Eve ging weiter, ihre Hand hielt seinen Arm fest umklammert. »Wir gehen jetzt. Die Wahrscheinlichkeit, dass dies außer Kontrolle gerät, eine Störung verursacht und die Wahrnehmung unserer Operation beeinträchtigt, ist über ein akzeptables Maß hinaus gestiegen.«

			Giles stolperte und versuchte, mit seinem Arm Schritt zu halten.

			Er kam wieder auf die Beine und murmelte: »Es scheint, dass ihr Leute hier unten empfindlich auf eure PR achtet …«, bevor er sich in sein Schicksal ergab.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Über dem nördlichen Ödland der ehemaligen USA

			Giles’ Gefühle schwankten. Er fühlte sich hocherfreut und verzweifelt zugleich. 

			Er hatte Passagen aus spirituellen Texten gelesen, die nahe legten, dass extreme Erfahrungen ein ›Erwachen‹ auslösen können. Vielleicht war es das, wovon sie gesprochen hatten. 

			Er steuerte den Pod über den Kontinent, der zu Zeiten seines Vaters ›Nordamerika‹ geheißen hatte. Sein Vater, Frank Kurns, hatte ab und zu davon gesprochen, meist dann, wenn er einen bestimmten Whiskey vermisste, den die Replikatoren nicht simulieren konnten, aber das war normalerweise erst, nachdem er zwei oder drei Versuche des Replikators probiert hatte. 

			Er hatte von großen Städten erzählt, in denen es nur so vor Geschäftigkeit wimmelte. Von standhaftem Individualismus. Vom Großstadtdschungel aus Beton und Asphalt, der von einer Ideologie aufrechterhalten wurde, die mit Schulden bezahlt wurde. 

			Er erzählte von dem chinesischen Restaurant, in das er Giles’ Mutter gelockt hatte und von dem einen oder anderen Hühnchengericht, das sich als ihr Lieblingsgericht herausgestellt hatte. 

			Wie er einen Pod, der viele Generationen älter war als der, den Giles jetzt flog, zwischen hoch aufragenden Gebäuden geparkt hatte, um nicht von den Behörden entdeckt zu werden. Sie hätten mehr Fragen gestellt, als ihr damaliger Betrieb hätte beantworten wollen. 

			Giles hatte versucht, sich diesen Ort vorzustellen und jetzt, wo er die Oberfläche dieser trostlosen Einöde überflog, fiel es ihm noch schwerer, es sich vorzustellen. 

			In den stärker bebauten Gebieten, die Yuko ihm im Stadtstaat von New York und an der oberen Ostküste des Kontinents gezeigt hatte, schien das zwar plausibel, aber hier? Er seufzte und empfand ein tiefes Mitgefühl für das Land, das er unter sich sah. 

			Als er vor sich etwas entdeckte, verlangsamte er den Pod. Die EI zoomte die Kameras auf das, was sich unter ihnen befand. Es war eine Ansammlung von Menschen, aber keine Stadt. Es gab keine Gebäude. Nur Zelte und … waren das Matten? 

			Er zoomte näher heran. 

			Ja, Matten. Menschen mit ihren Habseligkeiten neben den Matten, auf denen sie saßen und darauf lagen. 

			Er runzelte die Stirn und fragte sich, ob es sich um eine Art Veranstaltung oder eine Party handelte. Aber außer einem Bach in etwa einer Meile Entfernung war nichts weiter zu sehen. 

			Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. 

			Diese Menschen haben das letzte Jahrhundert so gelebt. 

			»Position beibehalten«, murmelte er der EI zu und versuchte, sich zu sammeln. 

			»Position wird gehalten«, antwortete die künstliche Stimme. Manchmal war er sich nicht sicher, ob ArchAngel oder eine ihrer Subroutinen für ihn steuerte oder ob er den Pod selbst flog.

			Giles war fassungslos und versuchte, die Szene zu verarbeiten, während er seinen Atem beruhigte. 

			Er beobachtete einen Jungen, der einige Dinge aufräumte und mit einem kleinen Mädchen auf einer der Matten spielte. Er hatte keine Schuhe an. Nun, keiner von ihnen hatte welche, aber der kleine Junge sah trotzdem … zufrieden aus. 

			Giles wurde sich bewusst, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Er wischte sich über das Gesicht und dann über die Augen. »Meine Güte«, murmelte er und schimpfte mit sich selbst. 

			Was ist aus unserer einst zivilisierten Rasse geworden?

			Sein Verstand kämpfte mit der bitteren Armut, die sich ihm bot. Hätte er es in den Archiven gesehen, hätte er es nicht geglaubt, aber hier war er, nicht einmal einen Steinwurf von seinen eigenen Leuten entfernt. 

			Seine Brüder und Schwestern auf der Erde … leiden. 

			Die Kameras schwenkten über weitere Teile des Lagers. Einige Bewohner schienen Zelte und Unterkünfte zu haben. 

			»Computer, gib mir eine Klimabewertung für dieses Gebiet.« 

			»Gerne. Das Klima in diesem Gebiet ist relativ mild, was Wind und Regen angeht. Allerdings fallen die Temperaturen jede Nacht auf den Gefrierpunkt oder darunter und die Tageshöchstwerte erreichen extreme Werte. Nicht ideal für menschliche Besiedlung.«

			»Gar nicht ideal«, murmelte er. 

			Giles erinnerte sich lebhaft an eine Exkursion nach Zalifrax-2, auf die er mitgeschleppt worden war, als er Archäologie als Studienfach an der Aetherischen Akademie gewählt hatte. 

			Sie hatten sich damals in gedämmten Kabinen befunden und die Außentemperatur hatte einen kühlen Tiefpunkt erreichen – nichts im Vergleich zu dem, was diese Menschen erlebten. Aber das war eine der unangenehmsten Erfahrungen seines Lebens gewesen, eine Erfahrung, die ihn ziemlich sicher gemacht hatte, dass er die Zivilisation aus der Ferne studieren wollte oder zumindest aus dem Komfort einer Raumstation. 

			»Computer, lande in einem Umkreis von fünfhundert Metern um das Gelände.« 

			»Verstanden.« 

			Der Pod flog heran und schwebte dann etwa dreißig Zentimeter über dem sandigen Boden. 

			Giles wusste nicht, was er tun sollte, aber fast wie auf Autopilot drückte er den Knopf, um die Tür zu öffnen und stieg aus. 

			Der Sand war heiß – er konnte es sogar durch seine Schuhe spüren – und die Hitze wehte durch die Luft und wurde vom Sand reflektiert. 

			Er bewegte sich vorwärts, konnte aber kaum gehen, da der Sand kaum Halt für seine Schritte bot. 

			Die trockene Luft schien seine Nasenlöcher zu versengen und innerhalb von Sekunden begann er zu schwitzen, um mit den Bedingungen fertig zu werden. 

			Alle grauen Zellen seines Gehirns sagten ihm, er solle wieder in den Pod steigen. 

			Und doch … konnte er es nicht. 

			Er ging weiter und legte die Strecke zwischen dem Pod und dem Lager zurück. 

			Die Leute bemerkten ihn und begannen, sich am Rand der Matten zu versammeln. Als er näher kam, konnte er hören, wie sie sich untereinander unterhielten und sich fragten, wer dieser Fremde war, der aus einem fremden Flugschiff kam. 

			»Hallo«, rief er, schützte seine Augen mit dem linken Arm vor der Sonne und winkte mit dem anderen. 

			Die Leute plapperten weiter und die Männer drängten sich vor die Frauen und Kinder, um das zu schützen, was ihnen gehörte. 

			Giles streckte beide Hände aus, die Handflächen offen. »Ich bin unbewaffnet und ich bin nicht hier, um euch weh zu tun. I-ICH …« Seine Stimme blieb ihm im Hals stecken und er flüsterte die letzten Worte fast zu sich selbst. 

			»Ich möchte helfen«, beendete er. Es war ihm peinlich. 

			Die lederhäutigen Männer, deren Augen vom tagtäglichen Blinzeln im Sonnenlicht faltig waren, betrachteten ihn aufmerksam. Schließlich trat einer von ihnen vor. »Was willst du von uns?« 

			Sein Haar war früher einmal blond gewesen, aber jetzt war es von der Sonne weiß gebleicht. Der einzige Hinweis auf sein Alter waren seine strahlend blauen Augen. 

			Giles ging weiter, bis er nur noch ein paar Schritte entfernt war. »Ich war nur auf der Durchreise und habe eure Siedlung von oben gesehen. Aber … ich habe mich gefragt, ob ich euch behilflich sein kann.« 

			Der Mann sah verwirrt aus. 

			Giles redete weiter. »Ich weiß, dass die Temperaturen hier draußen extrem sind. Nachts ist es kalt oder noch kälter …«, seine Stimme wurde leiser. 

			Der Mann begann zu lächeln und sagte etwas zu den Männern um ihn herum, die anfingen zu kichern und miteinander zu plaudern. 

			»Ich würde gerne helfen … wenn ich kann«, wiederholte Giles. 

			»Wie kannst du uns helfen?«, fragte der Mann. »Du hast ein kleines … was ist das jetzt? Ein Himmelsschiff? Und deine Kleidung … du würdest hier draußen nicht überleben, wenn es Nacht wird.« 

			Giles warf einen Blick auf seinen Pod und dann zurück zu dem Mann. »I…« 

			»Sieht nicht so aus, als könntest du dir im Moment selbst helfen«, bemerkte der Mann, der nun selbstbewusster war. 

			Am Rande der Matten hatten sich weitere Menschen versammelt und Kinder drängten sich, um zu sehen, was vor sich ging. Ihre Gesichter waren abgemagert und gezeichnet und zeigten Anzeichen von fortgeschrittenem Hunger. 

			Diejenigen, die neugierig dastanden, schienen jedoch nicht unglücklich zu sein und die Kinder wirkten … wie Kinder. Sogar spielerisch und glücklich. 

			Giles kam sich dumm vor, weil er dachte, er könnte helfen. 

			Er machte einen Schritt zurück, das Gewicht der Unwissenheit lastete schwer auf seiner Brust. Dumm, dumm, dumm, verfluchte er sich selbst. 

			»Es tut mir leid«, rief er und hob die Hand, als wolle er sich verabschieden. »Ich habe mich danebenbenommen. Ich werde jetzt besser gehen.« Er stolperte und fiel fast über seine eigenen Füße, als er gegen den sich bewegenden Sand ankämpfte. 

			Er wandte sich dem Pod zu und hatte das Gefühl, verspottet worden zu sein. Wie hatte er nur so naiv sein können?

			Sein Herz brach für diese Menschen und doch kam er sich im Vergleich zu ihnen wie ein Idiot vor. Sie kamen offensichtlich besser mit ihrem Leben zurecht als er es je könnte.

			Er begann zu laufen, biss die Zähne zusammen und versuchte, all die Emotionen, die in ihm aufstiegen, zu unterdrücken. 

			Er wischte sich über das Gesicht und schob seine Brille wieder zurück an die richtige Stelle. Aus dem Augenwinkel glaubte er, etwas zu sehen, also wurde er langsamer, drehte sich um und sah noch einmal nach. 

			Es war ein Kind.

			Das gleiche Kind, das er auf der Kamera beobachtet hatte. Während Giles zurück zu seinem Pod gegangen war, hatte es die Menschenmenge verlassen und war ihm nachgerannt, um ihn einzuholen. 

			Giles sah den Jungen fragend an und grüßte ihn mit einem schüchternen »Hi«, als er ihn erreicht hatte. 

			Der Junge sprach nicht, aber er schenkte Giles ein breites, schelmisches Lächeln. Er sah unbeholfen aus, fast schüchtern, aber er wollte sich mitteilen. 

			Er winkte dem Fremden mit der Hand. 

			Giles warf einen Blick zurück auf das Lager und sah, dass drei oder vier andere Kinder dem ersten Jungen gefolgt waren. Sie lachten und winkten … und lächelten. 

			In diesem Moment konnte Giles die Tränen nicht mehr zurückhalten. Seine Augen begannen unkontrolliert zu tränen. 

			»Was ist los, Mister?«, fragte der kleine Junge. 

			Giles versuchte zu antworten. 

			Der kleine Junge ergriff Giles’ Hand. »Es ist alles in Ordnung. Egal, was passiert, es wird alles gut werden.«

			Die anderen Kinder holten sie ein. Einer der Jungen schlang seine Arme um Giles’ Beine und umarmte ihn und ein kleines Mädchen, das etwas größer war als der erste Junge, hob die Arme, um auf den Arm genommen zu werden. 

			Spontan – und immer noch überwältigt – beugte sich Giles hinunter und hob sie hoch. Dann bemerkte er, dass die Kinder jubelten. Klatschten. Lachten. Das Kind, das seine Beine umarmte, zerrte an seiner Hose, um ihn dazu zu bringen, zurück ins Lager zu kommen. 

			Das kleine Mädchen flüsterte ihm ins Ohr: »Ich glaube, du sollst zurückkommen und mit meinem Vater reden.« 

			Giles wischte sich mit dem Rücken der anderen Hand die Tränen aus dem Gesicht und schritt zurück zum Lager. 

			»Es scheint, die Kinder wollen, dass du bleibst«, rief ihm der Mann mit dem sonnengebleichten Haar zu. 

			»Ja, äh … es scheint so«, stimmte Giles zu. 

			»Ich führe dich herum. Wenn du uns helfen willst, kannst du auch sehen, womit wir es zu tun haben.«

			Giles folgte dem Mann um die Matten herum und durch das Lager, immer noch mit dem kleinen Mädchen auf dem Arm und die Kinder folgten ihm auf dem Fuße.

			»Ich bin übrigens Dwayne«, stellte sich der Mann mit der ledrigen Haut und den jungen Augen vor und bot ihm seine Hand an, als sie über den Sand liefen. 

			Giles nahm sie entgegen. »Giles.« 

			Dwayne lächelte freundschaftlich. »Klingt wie ein Name für einen klugen Kopf«, kommentierte er und führte den Weg über den sandigen Boden.

			Nördliches Ödland der ehemaligen USA

			Giles schwitzte mehr als je zuvor in seinem Leben und die Sonne brannte auf die empfindliche Haut unter seinen Augen und auf seinen Wangen, während sie auf den Sand prallte und reflektiert wurde. 

			Die Kinder folgten immer noch, jetzt aber etwas ruhiger. Sie wussten, dass sie sich mitten am Tag nicht überanstrengen sollten. Auch das kleine Mädchen, dass er getragen hatte, hatte sich nun der Kindermeute am Boden angeschlossen.

			Dwayne deutete mit den Armen herum, während er den Aufbau erklärte. »Wir gehen jetzt in diese Richtung. Unsere Späher haben in dieser Richtung Anzeichen von Wasser gefunden. Wenn wir Wasser finden, finden wir auch Nahrung und nächstes Jahr um diese Zeit haben wir eine Siedlung und Farmen.«

			Giles schüttelte erstaunt den Kopf. »Ihr seid also schon seit Wochen auf diese Weise unterwegs?«

			Dwayne nickte. »Ja, seit uns am letzten Ort das Wasser ausgegangen ist.«

			Giles rief seinen Handgelenkcomputer auf und gab ein paar Anweisungen ein, um zu sehen, ob er die Entfernungen ablesen konnte. Dwayne schaute interessiert zu und eines der Kinder steckte seine Nase über Giles’ Arm, um zu sehen, was er da tat. 

			Giles runzelte die Stirn. »Nach meinen Berechnungen müsst ihr noch mindestens zehn Tage laufen, bis ihr irgendwo ankommt, wo es genug Wasser zu geben scheint.«

			Er schaute nach Norden und versuchte, irgendetwas anderes als Wüste zu erkennen. Er blinzelte und fragte sich, ob seine Augen ihm einen Streich spielten oder ob es in dieser Richtung tatsächlich Hügel oder etwas anderes gab. Wenn es dort Hügel gab, würden sie Wasser finden. Er wusste genug über Naturwissenschaften und hatte genug ›Überlebenskurse in feindlichem Gelände‹ absolviert, um seine Mutter vor seiner letzten Exkursion zufriedenzustellen. 

			Dwayne kratzte sich am Kopf. »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte er zu und blickte zurück zum Lager. »Viele von ihnen werden es nicht schaffen«, fügte er leiser hinzu, damit die Kinder es nicht hörten. 

			Giles hörte perfekt. Seine Brust implodierte und der Kloß in seinem Hals schwoll an. Er versuchte, sich zusammenzureißen, denn er würde sich wie ein Narr fühlen, wenn Dwayne ihn weinen sehen würde. 

			Er hustete, um seine Gefühle zu verbergen und drehte sich um, um nachzudenken. 

			Schließlich fiel es ihm ein. »Lasst mich einen eurer Späher zu dem Ort bringen, der euch interessiert«, schlug er vor. »In meinem Pod.« Er deutete auf das Schiff, in dem er aufgetaucht war. 

			Dwayne hatte beide Hände in die Hüften gestemmt. »Wie soll das denn helfen?«

			Giles schüttelte den Kopf. »Nun, zumindest wisst ihr dann, dass ihr dorthin wollt und dass ihr nicht auf eine Fata Morgana oder ein Hirngespinst zusteuert.«

			Dwayne zuckte mit den Schultern.

			»Und wenn es der richtige Ort ist, dann kann ich wenigstens ein paar Leute auf einmal mitnehmen – vielleicht die Schwächsten – damit sie zumindest eine Chance haben.«

			Dwayne blickte auf sein Lager hinaus. »Es sind über zweihundert Leute hier«, entgegnete er, gerührt von Giles’ freundlichem Angebot. 

			Giles nickte. »Ich will alles tun, was ich kann. Lass mich zuerst dafür sorgen, dass dieser neue Ort auch Wasser hat.«

			Dwayne stimmte zu und ging zurück ins Lager, um jemanden zu suchen, während Giles und die plappernden Kinder zurück zu seinem Pod gingen. Er beantwortete Fragen darüber, wie es ist, einen Außerirdischen zu sehen und wie der Weltraum aussieht. 

			Dwayne traf innerhalb von zehn Minuten mit einem jüngeren Mann an seinem Pod ein. »Das ist Bernie«, stellte er den jungen Mann vor. Bernie hatte dunkles Haar und eine dunklere Haut, die nicht ganz so verwittert war wie die seines Anführers. »Bernie kennt diese Gegend und weiß, wonach wir suchen, was das Gelände und das Farmland angeht.«

			»Gut«, antwortete Giles, der sich jetzt auf seine Aufgabe konzentrierte. Er schüttelte Bernie die Hand. »Schön, dich kennenzulernen, Bernie. Ich bin Giles. Sollen wir loslegen?«, erkundigte er sich und winkte in Richtung Pod. 

			Bernie sah etwas verwirrt aus bei dem Gedanken, mit einer fremden Person in eine Flugmaschine zu steigen, aber Dwayne legte ihm eine starke Hand auf die Schultern. »Wir verlassen uns alle auf dich, Junge. Mach dein Ding und komm schnell zurück.« 

			Die Worte überzeugten Bernie und Giles half ihm in den Pod und den Gurt, bevor er selbst einstieg. 

			Wenige Augenblicke später hob der Pod lautlos ab und verschwand in Richtung des gelobten Landes, unter den Augen von Dutzenden staunender Kinder und erschöpfter, dehydrierter Erwachsener.
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			Bernie hüpfte aus dem Pod und begann sofort, die neue Umgebung zu erkunden. 

			Zunächst waren seine Sinne überwältigt. Unter seinen Füßen befand sich fruchtbarer Boden, ein sicheres Zeichen für Wasser. 

			In der Ferne waren Berge zu erkennen und rundherum gab es sanft abfallendes Land. 

			Die Luft war feucht und es duftete nach frischer Vegetation. Es war, als wäre er aus dem Fegefeuer in eine utopische Welt des Überflusses getreten. 

			Er ging halb im Gehen, halb im Laufen ein paar Schritte, steckte seine Hände in das Gestrüpp und untersuchte die Blätter, als wäre er ein Experte, der noch nie so viel Chlorophyll gesehen hatte. 

			Giles hatte es kaum geschafft, aus dem Pod zu steigen, da war Bernie auch schon weg und bahnte sich seinen Weg durch eine Lücke in den Büschen und Bäumen in Richtung des Wasserrauschens. 

			Bernie war noch nicht viele Schritte gegangen, als er erkannte, dass sie sich in einem Tal befanden, mit einem Fluss direkt vor ihnen und flachen Ebenen dahinter. 

			»Das ist perfekt für die Landwirtschaft!«, rief er zurück. 

			Giles eilte ihm hinterher. Keuchend holte er ihn ein und traf Bernie auf einer kleinen Lichtung. 

			»Ja, das wird reichen. Das reicht völlig aus«, stellte Bernie mit einem leichten Ton in der Stimme und einem Hauch von Erleichterung fest. Er schien erfrischt zu sein. 

			Die Luft hier war kühler. Milder, fast schon sanft auf der Haut. Giles grinste. »Okay, dann zurück zum Lager«, befahl Giles und marschierte zurück zum Pod. 

			Bernie wollte ihm folgen, hielt aber inne. »Warum warte ich nicht einfach hier?«

			Giles hielt inne und schüttelte den Kopf. »Nö. Erst musst du sie wissen lassen, dass du diesen Ort hier empfehlen kannst, dann bringe ich dich zurück.«

			»Okay …« Bernie stimmte langsam zu, er verstand nicht ganz, warum sie eine Reise verschwenden sollten. 

			Giles nickte und setzte sich wieder in Bewegung. Es gab keine Zeit und keinen Grund, menschliches Verhalten zu erklären, wenn diese Menschen ums Überleben kämpften. 

			Sie brauchten die Zusicherung von einem der ihren. Sie mussten wissen, dass er Bernie nichts angetan hatte. Die Siedler mussten ihm vertrauen, wenn er so viele von ihnen wie möglich hierher bringen wollte. 

			Bernie folgte Giles unbeeindruckt zurück zum Pod und schnallte sich den Gurt an, wie Giles es ihm gezeigt hatte. 

			Als sich die Tür des Pods schloss, rief Giles die EI an. »Computer, verfolge unseren Kurs. Ich möchte den Flug zwischen hier und dem Lager automatisieren, damit ich nicht anwesend sein muss.« 

			»Kursaufzeichnung aktiviert«, antwortete die künstliche Stimme, sodass Bernie fast aus der Haut fuhr. 

			Giles grinste. »Außerirdische Technik«, erklärte er und nickte. Er fühlte sich sehr zufrieden, als hätte er sein ganzes Leben darauf gewartet, diese zwei Worte zu sagen. 

			Bernies Gesicht offenbarte sein erstes Lächeln, ein Lächeln, das innerhalb eines Herzschlags in ein Kichern überging. Als sie zurück zum Lager flogen, wurde daraus ein richtiger Lachanfall. 

			* * *

			Als sie zum Lager zurückkamen, sprang Bernie – nach einem kleinen Fehlstart, bei dem er vergessen hatte, seinen Sicherheitsgurt zu lösen und sich dabei halb strangulierte – aufgeregt aus dem Pod heraus.

			Er lief über den Sand zu den anderen, während sich wieder eine Menschenmenge bildete. Dwayne erschien und Giles beobachtete vom Pod aus, wie die beiden Männer sich unterhielten. Bernie zeigte auf den Pod und dann in Richtung des neuen Landes. 

			Dwayne nickte. In seinen Augen lag die aufrichtige Sorge eines Anführers, der die Last der Verantwortung trägt. 

			Er wusste, dass er diesen Sprung des Glaubens wagen und diesem Fremden, der vom Himmel gefallen war, vertrauen musste. Es gab keine andere Möglichkeit, sein Volk zu retten. 

			Dennoch war er sich der Konsequenzen bewusst, wenn der Fremde nicht vertrauenswürdig war. 

			Er konnte nur hoffen und beten, dass die Aufrichtigkeit und das Mitgefühl, das er in den Augen des Mannes gesehen hatte, auch wirklich echt waren. 

			Er rief einige der anderen Männer herbei und schickte sie zu Giles und dem Pod, dann folgte er ihnen. 

			Er begrüßte Giles mit einem Händedruck und einem breiten Lächeln. »Sieht aus, als wären wir im Geschäft!«

			»Das stimmt«, bestätigte Giles. »Ihr werdet schon bald ein wunderbares neues Zuhause haben.« Giles schaute in die Runde und lächelte. »Ich habe den Pod so programmiert, dass ich nicht jedes Mal mitfliegen muss. Es passen wahrscheinlich zwei Erwachsene hinein, drei, wenn man es auf die Spitze treibt und dann noch ein paar von den Kindern«, erklärte er. Er lächelte die Kinder an, die wieder um ihn herum aufgetaucht waren und sich um seine Aufmerksamkeit bemühten. Das kleine Mädchen von vorhin hob die Arme, um abermals auf den Arm genommen zu werden und er kam der stillen Aufforderung nach. Und das, obwohl er sich in der Abteilung für Kinderbetreuung stets etwas fehl am Platz gefühlt hatte, aber dennoch von der unschuldigen Zuneigung gerührt war. 

			Dwayne lächelte, als er Giles beobachtete, wie er das Kind hielt und legte seine Hand fest auf Giles’ freie Schulter. Seine Augen glitzerten feucht. »Danke«, meinte er leise. 

			Die beiden Männer teilten einen Moment des völligen Verständnisses. Nicht als ein Mann, der etwas für den anderen tut, sondern als ein Austausch. Als zwei Menschen, die füreinander das erfüllen können, was sie allein nur mühsam geschafft hätten. 

			Einen Beitrag leisten, um etwas zu bewirken. Um das Schicksal, das Leiden ihrer Brüder und Schwestern zu ändern. 

			Giles hatte ebenfalls Tränen in den Augen, bevor er mit etwas besserer Laune über die Strategie für den Umzug sprach und darüber, wer zuerst transportiert werden sollte. 

			Wenige Minuten später nahm der Pod zwei Männer und eines der Kinder mit auf das neue Land. Ihre Aufgabe war es, vor Einbruch der Dunkelheit ein paar Wasserstellen und vielleicht sogar eine Unterkunft zu errichten.

			Dwayne ging, um den Rest des Lagers zu organisieren und sie dazu zu bringen, eine geordnete Reihe zu bilden. Das würde eine Weile dauern.

			Brücke der QBS ArchAngel II, Erdumlaufbahn

			»Ja«, erklärte Akio, »ich kann den Aufenthaltsort von Terry Henry leicht herausfinden.« 

			»Lass es uns tun.« Bethany Anne seufzte. »Es gibt so viele Beziehungen, die daran beteiligt sind und manchmal so viel Traurigkeit, dass es für mich schwer ist, dabei zu sein.« Sie rief jemandem zu ihrer Linken zu, bevor sie sich wieder Akio und Michael zuwandte. »Wir werden uns zuerst um die Leute in Japan kümmern.«

			»Veränderungen sind schwer«, gab Michael zu und als sie sich nach rechts zu ihm umdrehte, fuhr er fort: »Es ist, wie es ist. Wir müssen alle an die Schiffe gewöhnen und daran, wie ihre Zukunft aussehen wird, wenn sie mit uns kommen. Wir können nicht zu lange auf der Erde bleiben. Mit Sicherheit werden wir früher oder später auf die gleichen kleinlichen Streitigkeiten stoßen, die die alte US-Regierung schon einmal versucht hat, TQB aufzuzwingen.«

			»Sie können es gerne versuchen«, erwiderte Bethany Anne mit Unheil verheißender Stimme.

			»Das ist mein Punkt«, stimmte Michael zu. »Sie haben weder die emotionalen Fäden in der Hand noch die finanziellen oder militärischen Fäden. Du bist nicht bereit, die Diplomatin zu spielen, deshalb ist deine Armada für sie attraktiv. Je länger wir hier sind, desto härter werden sie versuchen, Freunde und Familie – gute Leute – zu manipulieren, um an die Macht zu kommen und was dann? Verlieren wir ein Schiff, indem wir es mit allen an Bord zerstören?«

			Bethany Anne seufzte. »Die Menschen«, bestätigte sie und blickte auf die Bildschirme, die die Erde unter ihnen zeigten, »sind heimtückische, manipulative Bastarde, die es fantastisch verstehen, sich das zu verschaffen, was sie wollen.«

			Was glaubst du, warum ich glaube, dass ich riesiges Glück hatte?, fragte TOM sie. Wir haben die gleichen Vorstellungen, nur dass du dich um andere kümmerst. Michael hat recht. Je länger wir bleiben, desto größer ist die Chance, dass jemand irgendwo Glück hat. Du wirst gezwungen sein, Vergeltung zu üben und das wirst du tausend Jahre lang auf deinem Gewissen haben.

			Wenn ich es so lange schaffe. Sie schnaufte verärgert. »Okay, lasst uns unsere Leute holen, sicherstellen, dass wir alle Aufgaben erledigt haben, die wir zu erledigen haben und dann verschwinden wir von diesem Planeten. Wir helfen ihm nicht, indem wir hier sind.«

			»In der Tat, das tun wir ganz sicher nicht«, stimmte Michael zu. 

			Bethany Anne stand auf. »Wir benötigen die War Axe, um unsere Leute in Japan zurückzuholen.« 

			Als sie gingen, fragte Akio ganz unschuldig: »Ich wurde jemandem vorgestellt, den Terry Henry gerne kennenlernen würde. Hat jemand Dokken gesehen?«, fragte er. »Ich habe gehört, dass ihm vor einiger Zeit auch im Poddoc geholfen wurde?«

			Seine Stimme, die durch den Korridor hallte, wurde sehr ernst. »Michael-san, du musst unbedingt Dokken kennenlernen. Ich versichere dir, dass unsere Reise zur Erde ohne diese Erfahrung nicht vollständig sein wird.«

			Michaels grunzende Zustimmung bestätigte denjenigen, die sie hörten, dass Michael nicht erwartete, dass es eine angenehme Erfahrung werden würde.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Nördliches Ödland der ehemaligen USA

			Dwayne schlenderte zu Giles hinüber, der wieder einmal am Rande des Lagers stand und in die Ferne blickte. 

			Dwayne reichte ihm eine Tasse mit etwas, von dem er sagte, es sei Kaffee. Es war kein Kaffee, wie Giles ihn kannte, aber es war eine freundliche Geste und er nahm sie dankbar an. 

			»Das wird noch eine Weile dauern«, bemerkte Dwayne und warf einen Blick zurück auf das Lager. Es schien noch genauso bevölkert zu sein wie Stunden zuvor, als sie die erste Pod-Ladung losgeschickt hatten. »Vielleicht sind wir die ganze Nacht unterwegs.«

			Giles nippte an seinem Kaffee und nickte dann, während er schluckte. »Vielleicht«, stimmte er zu, »aber es wird so lange dauern, wie es dauert.« 

			Die Sonne ging langsam unter, sodass die Hitze nicht mehr so unangenehm war, aber der Schweiß auf seiner Haut wurde kalt und er sehnte sich nach einer heißen Dusche. 

			»Werden sich deine Leute nicht Sorgen um dich machen?«, fragte Dwayne mit einem Hauch von Sorge in der Stimme. 

			»Sorgen?« Giles schnaubte ein kleines Kichern. »Nee. Wahrscheinlich hat man nicht mal bemerkt, dass ich weg bin.« 

			Es gab eine Pause.

			»Ach ja?«, erkundigte sich Dwayne und schwenkte seinen Kaffeebecher zu Giles’ Rechten. »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Dwayne blickte in die Ferne und Giles tat es ihm gleich.

			Im schwindenden Licht waren vier Pods am Himmel über dem Horizont zu sehen, die sich ihren Weg über das Wüstenland bahnten. 

			»Nun, ich werde …«, flüsterte Giles atemlos.

			Dwayne grinste, eine Art gesundes Grinsen, das Giles’ Glauben an die Menschlichkeit wiederherstellte.

			Giles’ Funkgerät kribbelte an seinem Handgelenk, sodass er fast seinen Kaffee verschüttete. Er öffnete den Kanal. 

			John Grimes’ Stimme dröhnte ohne Umschweife durch sein Audioimplantat. »Ich habe gehört, dass jemand eine Rettungsmission ohne uns durchführen will!« 

			»Mister Grimes!« Giles grinste und alle Ehrfurcht verflog im Nu, als er in den Sportlermodus wechselte. »Wie hast du mich gefunden?« Er fühlte sich dumm, weil er die Frage so schnell gestellt hatte, wie sie aus seinem Mund kam. 

			Er hörte John und die anderen Bitches herzhaft lachen. Der Archäologe errötete und schaute verlegen zu Dwayne, der sich riesig über die Verstärkung freute, die gekommen war. 

			John mischte sich in das Gelächter ein: »Du wurdest die ganze Zeit verfolgt. ArchAngel hat dir deinen Freiraum gelassen, nachdem Yuko und Eve dich ins Bett gebracht hatten. Nachdem sie eure Rettungsmission auf die Satellitenmonitore übertragen hatte, schickte Bethany Anne uns los, um zu helfen.«

			»Oh, ausgezeichnet«, antwortete Giles. »Du hast also ein paar extra Pods mitgebracht. Großartig!« 

			Giles’ leichter Sarkasmus war den Bitches nicht entgangen und ihr lautes Gelächter verhöhnte ihn. 

			Dann wurde Giles klar, warum.

			Eine Sekunde später erschien ein großes Schiff hinter den Pods, schaltete seine Suchscheinwerfer ein und beleuchtete den Boden unter sich. 

			Es stellte ganz klar die Pods in den Schatten. 

			»Du hast doch wohl nicht gedacht, dass wir wie Anfänger an die Sache herangehen, oder?« John gluckste. 

			Giles kam sich dumm vor, lachte aber trotzdem. »Touché, Mister Grimes, Touché.« 

			Die Leute hinter ihnen schienen ängstlich zu sein, aber als Dwayne ihnen zurief, was los sei, schlug ihre Angst in Jubel um. Die Menschen standen von ihren Matten auf, packten ihre Sachen zusammen, umarmten sich, weinten, lachten und feierten. 

			Dwayne umarmte gerade ein paar seiner Männer und warf spontan seine Arme um Giles, zog ihn in eine Gruppenumarmung und stieß damit seine Brille fast von der Nase. Als Giles seine Brille wieder geraderücken wollte, brannten sich die Gesichter der Menschen im Lager unauslöschlich in sein Gedächtnis ein.

			Es war ein Moment, den Giles nie vergessen würde, in seinem ganzen langen Leben nicht.

			Nördliches Ödland der ehemaligen USA

			Barnabas stand auf der Heckrampe der G’laxix Sphaea und sah zu, wie die letzten Flüchtlinge an Bord gingen.

			Eric und Scott waren drinnen und halfen ihnen, sich einzurichten und verteilten Wasserflaschen, die sie irgendwo auf dem Weg gekauft hatten. 

			Darryl hatte eine provisorische Krankenstation eingerichtet, um diejenigen zu behandeln, die Verletzungen hatten oder extrem dehydriert waren. 

			Er stellte fest, dass er Infusionen anlegte, obwohl er das noch nie getan hatte. In den letzten vierzig Minuten hatte er den Leuten immer wieder gesagt, dass er kein richtiger Arzt sei, wenn sie sich bedankten und ihn ›Doktor‹ nannten, aber nach dem zwanzigsten Tropf gab er einfach auf und entgegnete: »Gern geschehen.« 

			Er hörte sogar, wie eines der jüngeren Mädchen, das von ihrer Schwester zu ihm gebracht worden war, kicherte und ihn ›Doktor Schnuckelchen‹ nannte, als er ihr den Rücken zuwandte. 

			»Ich glaube, das waren die letzten«, berichtete Barnabas Eric und schritt die Heckrampe hinauf, um eine Abkürzung durch die Menschenmenge im Laderaum zu nehmen, anstatt über den Sand zur Seitenluftschleuse zu gehen. 

			Auf Sand zu laufen, wenn man es nicht muss, war immer eine dumme Idee. 

			Zu ineffizient. 

			Dwayne und Giles folgten den letzten Leuten auf das Schiff und Giles drückte die Sprechanlage an der Seite der Tür. »Hallo, Kommandant? Wir sind jetzt alle an Bord.«

			»Verstanden«, antwortete Kael-ven. »Ich schließe jetzt.«

			Giles und Dwayne sahen zu, wie die künstlich beleuchtete Wüste verschwand, als die Rampe hochklappte und sie in beruhigende Technik einhüllte. 

			Dwayne wandte sich an Giles. »Weißt du, ich kann euch wirklich nicht genug danken. Ich meine, wenn ihr nicht gekommen wärt, wer weiß, wie viele von uns es geschafft hätten?«

			Giles nickte. »Weißt du, ich glaube, das Schicksal hat es irgendwie so gewollt.« Er rief eine Karte auf seinem Handgelenkcomputer auf und zeigte sie Dwayne. »Das war nämlich die Richtung, in die du gegangen bist«, zeigte er, »und hier ist dein neues Zuhause.« Er zeigte wieder auf die Karte und bewegte sie um einige Zentimeter, um ihr neues Ziel zu sehen. 

			Dwayne blieb der Mund offen stehen. »Du meinst, wir sind gar nicht in die richtige Richtung gezogen?«

			Giles schüttelte den Kopf und legte den Finger an seine Lippen. »Und das war viel weiter weg. Viel besser so«, ergänzte er und lächelte verschwörerisch. 

			Dwayne schüttelte ungläubig den Kopf, als er sich die Leute ansah, von denen er dachte, dass sie in ein paar Tagen hätten tot sein können. »Ich bin ein schrecklicher Anführer. Diese Leute wären allesamt gestorben.«

			»Nein«, widersprach Giles entschieden. »Du bist ein hervorragender Anführer. Du hast ihnen Hoffnung und ein Ziel gegeben. Die Technologie, die du hattest, hat dich im Stich gelassen. Manchmal können wir all die richtigen Dinge tun und trotzdem keinen Erfolg haben und ich glaube, das ist der Punkt, auf den ich hinaus will. Du bist eine hervorragende Führungspersönlichkeit für diese Menschen. Sie schauen zu dir auf. Sie vertrauen dir. Ihr werdet auf eurem Weg noch mit vielen Herausforderungen zusammenstoßen und ganz gleich, ob etwas nicht nach eurem Plan läuft, möchte ich dir eines mit auf den Weg geben: Du bist ein exzellenter Anführer!«

			Dwayne hatte Schwierigkeiten, all das zu verarbeiten. 

			Giles musste sich vergewissern, dass er nicht vergaß, worauf er eigentlich hinauswollte. »Manchmal tun wir alles richtig und trotzdem läuft es nicht so, wie wir wollen. Anstatt deinen Erfolg als Führungskraft danach zu beurteilen, was dir gelingt, solltest du dich nach dem Prozess beurteilen. Kannst du die Menschen mitnehmen? Kannst du sie dazu inspirieren, die beste Version ihrer selbst zu sein? Wenn die Antwort ja lautet und alles andere in die Hose geht, dann hast du meiner Meinung nach deinen Job trotzdem gemacht.«

			Giles sah sich die fröhlichen Menschen an. Einige der Kinder hatten begonnen, sich gegenseitig mit Wasser zu bewerfen und die Erwachsenen lachten über ihre Ausgelassenheit. 

			»Sieh es doch mal so«, fuhr Giles fort. »Ohne dich wären sie nicht so glücklich. Ohne dich hätten sie sich schon gegeneinander gewandt, lange, bevor du die alte Siedlung überhaupt verlassen hättest. Deinetwegen haben sie eine Chance auf ein neues Leben. Ein neues Zuhause. Das«, sagte er mit Nachdruck, »ist dein Vermächtnis und dein Volk braucht dich.«

			Er klopfte ihm auf den Rücken, überließ den Anführer seinen eigenen Gedanken und verschwand in der Menge, um sich an der Feier von ein paar hundert geretteten Menschenleben zu erfreuen.

			* * *

			Die Menschen blieben in dieser Nacht auf dem Schiff und als die Sonne aufging, halfen die Bitches und einige der von ihnen mitgebrachten Hilfskräfte, die neue Siedlung mit einigen provisorischen Unterkünften und Wasser zu versorgen.

			Um die Mittagszeit hatte Barnabas damit begonnen, die Einsatzgruppe zur Abreise bereit zu machen. 

			Giles hatte beim Bau von Unterkünften geholfen und wollte nur ungern gehen, aber nachdem er sich herzlich verabschiedet hatte, machte er sich auf den Weg zurück zum Schiff. 

			Die Pods waren bereits verschwunden, auch sein ursprünglicher. 

			Die G’laxix Sphaea hatte sich aufgewärmt und die Rampe war nur noch wenige Zentimeter von der Schließung entfernt, also ging Giles schnell zu einer der Seitentüren.

			Nur um sie verschlossen vorzufinden. 

			Er rief über Funk Barnabas auf dem Flugdeck. »Hey, Barnabas, willst du mich nicht an Bord lassen?«, fragte er und versuchte, die Besorgnis aus seiner Stimme herauszuhalten.

			Das Schiff begann abzuheben … ohne ihn. 

			»Hey, Leute? Leute!« Giles schlug gegen die Seite des Schiffes, bevor es zu hoch war, um es zu erreichen.

			Er schlug die Hände vor den Mund. »Jungs!«, rief er aus vollem Halse. 

			Dwayne und sein Team hatten mit ihrer Arbeit aufgehört und bogen sich nun vor Lachen. Sie zeigten auf das Fenster des Flugdecks. 

			Giles ging rückwärts, um zu sehen, worauf sie zeigten. John, Darryl, Eric und Scott lachten herzhaft, während Giles in Panik geriet, weil er dachte, er würde in einer neuen Kolonie zurückgelassen werden. 

			»Ich dachte, du möchtest vielleicht einen weiteren Ausflug machen«, gluckste John in seinem Ohrhörer. 

			Giles, der errötet und verärgert war und fast einen Herzinfarkt bekommen hatte, beruhigte sich schließlich und lachte über sich selbst. 

			Er trat noch einmal einen Schritt zurück, machte mehrere gezielte Gesten gegenüber den Bitches am Fenster und fiel dann rücklings auf den Boden. 

			Das Schiff hörte auf, in die Luft zu steigen und kam wieder herunter. Als sich die Tür öffnete, stand Barnabas mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck da. Er half Giles, in das Schiff zu klettern, bevor er die Tür schloss und das Signal zum Abflug gab.

			»Tut mir leid, Giles. Ich habe sie gebeten, es nicht zu tun, aber du kennst sie ja. Sie sind ein bisschen aufgedreht wegen all dieser guten Taten.« Er hatte ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Sobald ich bemerkt habe, was sie taten, habe ich dem ein Ende gesetzt. Nun«, er schürzte die Lippen und dachte an seine vergangenen Gespräche mit Giles, »relativ bald danach.« Er sah Giles an. »Geht es dir gut?«, fragte er, legte ihm freundlich die Hand auf die Schulter und ging weiter ins Schiff hinein, bevor er mehr zu sich selbst murmelte: »Ja, es geht dir gut!«

			Giles war erschöpft und halb zu Tode erschrocken. Die rasenden Emotionen ließen ihn nach einer ruhigen Sitzecke und etwas zu trinken suchen. 

			Kaum war er an der Tür zum Aufenthaltsraum, holten ihn die vier Jungs ein. 

			Mit Beifall und Schulterklopfen neckten sie ihn und beglückwünschten ihn dann zu seiner guten Arbeit. Innerhalb weniger Minuten wurde ihm ein Bier in die Hand gedrückt und er wurde wie einer von ihnen behandelt. 

			Wie ein Bruder. 

			John zog ihn für einen Moment zur Seite und erklärte leise und einfach: »Du bist jetzt einer von uns.«

			Giles zeigte auf John und dann auf die anderen. »Einer der Bitches?«

			John gluckste und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass du ständig so einen Arschtritt von BA verpasst bekommen willst. Trotzdem!« Er hob einen Finger. »Ich freue mich, dich zum Team zählen zu dürfen.« John deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Du hast dich da draußen wacker geschlagen. Du hast diesen Leuten geholfen und bist nicht ausgeflippt, als wir dich angemacht haben. Du bist gut, Giles.« Er klopfte ihm auf den Rücken und setzte sich dann zu den anderen, während Giles benommen und überwältigt zurückblieb.

			Aber ausnahmsweise fühlte er sich mal nicht wie ein Außenseiter.

			QBS ArchAngel II, Erdumlaufbahn

			Am nächsten Morgen, noch immer mit gemischten Gefühlen über sein Abenteuer, ließ sich Giles in einem der kleineren Besprechungsräume nieder, die er für seine Bücher und sein Studium requiriert hatte. 

			Er hatte einen Großteil des Vormittags mit Recherchen verbracht, was eigentlich bedeutete, dass er zwischen mehreren Tassen Kaffee mit leerem Blick auf die Wand starrte. 

			Er war geistesgegenwärtig genug, um sicherzustellen, dass er zumindest mit dem Rücken zur Tür saß, damit niemand sehen konnte, wie unproduktiv er war, wenn man zufällig vorbeikam. 

			Heute Nachmittag war er in den dreißig Minuten, in denen er sich aktiv mit dem Thema beschäftigt hatte, etwas produktiver gewesen. In den wahrscheinlichsten Büchern hatte er nichts Spezifisches gefunden, aber einige allgemeine Hinweise auf bestimmte Artefakte, die an prominenten Orten gefunden worden waren. 

			Meistens in verschiedenen Gräbern in der Loop-Galaxie. Außerdem hatte er in den Archiven ein paar verrückte Theorien gefunden, die darauf hindeuteten, dass dieses nicht fotografierte Artefakt von einem Ort stammen könnte, der vom Imperium noch nicht erforscht worden war. 

			Er seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während seine Gedanken zu den Ereignissen des vergangenen Tages wanderten. Es schien fast unwirklich, wieder an Bord des Schiffes zu sein, mit all den Annehmlichkeiten: koffeinhaltiger Nektar, heiße Duschen und ionisierte Klimaanlagen.

			Irgendwo in seinem Unterbewusstsein nahm er wahr, wie hochhackige Stiefel den Korridor entlang schritten, obwohl sein Bewusstsein viel zu abgelenkt war, um dem Geräusch Beachtung zu schenken. Er beugte sich vor, griff nach seiner Kaffeetasse und führte die wohltuend heiße Flüssigkeit halb an seine Lippen heran. 

			BANG! BANG!

			Jemand klopfte an die Tür und er drehte sich mit der Tasse in der Hand um, um die Königin selbst zu sehen, die ihn ansah. 

			Das Getränk entglitt ihm fast aus der Hand. 

			»Klopf, klopf«, sagte sie und verschaffte sich Zugang zu seinem Versteck. »Darf ich hereinkommen?«

			Es war eindeutig eher eine Feststellung als eine Frage, denn sie war schon halb durch die Tür, bevor er seine Stimme wiederfand. 

			»Äh, ja. Ich meine … natürlich«, stotterte er, schwappte sich den heißen Kaffee auf den Schoß und stellte die Tasse ab, wobei er versuchte, nicht aufzuschreien. Mit äußerster Mühe zwang er sich dazu, sich nicht darüber aufzuregen, dass die Flüssigkeit seine Leistengegend verbrühte und auf das offene Buch vor ihm gespritzt war. 

			»Ich habe gehört, was du gestern gemacht hast«, fing Bethany Anne an. »Gute Arbeit.«

			Giles fielen fast die Augen aus dem Kopf und er erstickte vor Schreck über die Bemerkung, das Kompliment ihrer Hoheit. 

			»Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. 

			Sie weiß verdammt gut, welche Wirkung sie auf Menschen hat, vor allem auf Jungen … äh … Männer, korrigierte er sich entschieden. 

			Er hustete zu Ende. »Ähm, ja. Danke.« Er schob seine Brille unbeholfen wieder nach oben.

			Bethany Anne schaute sich amüsiert im Raum um. Sie ließ sich auf dem Tisch nieder, nur wenige Zentimeter von der Stelle entfernt, an der er seine Kaffeetasse abgestellt hatte. 

			Giles rechnete damit, dass er, wenn er in diesem Moment nach dem Henkel greifen würde, wahrscheinlich mit seiner Hand gegen ihren Oberschenkel stoßen würde. 

			Und das wäre ein sehr, sehr, sehr schlechter Zug, entschied er schnell. Nicht, dass er daran dachte, es zu tun. Es war nur … Es fühlte sich an wie einer dieser zufälligen, zwanghaften Gedanken, als würde man im Kopf einen Autounfall auf sich zurasen sehen und hoffen, dass es nie passieren würde. 

			Nicht, dass er nicht gerne, du weißt schon, gerne … Nur … Hör auf. DENK NACH!, schimpfte er mit sich selbst. 

			Er blickte wieder zu ihr auf und sah eine gewisse Belustigung in ihren Augen. In diesem Moment wurde ihm etwas klar … MIST. Sie liest meine verdammten Gedanken!

			Ihr Blick ruhte auf den Bücherstapeln auf dem Tisch und denen, die vor ihm verstreut lagen. »Und wofür sind die da?«, erkundigte sie sich und legte den Kopf schief.

			»Nun, das ist Forschung«, antwortete er und konnte sich ein dümmliches Lächeln nicht verkneifen, obwohl er sich wie ein Trottel fühlte. 

			»Die du auf mein Schiff geschleppt hast, was zusätzliches Gewicht bedeutet und die du auf dein nächstes Schiff umladen musst.« 

			»Richtig.« 

			»Giles, warum zum Teufel hast du Bücher?«

			Giles spielte mit und tat so, als sei er verwirrt. »Nun, ähm, sie enthalten Informationen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das tun Tablets auch. Ihr Akademiker und eure Bücher.« Sie seufzte. »Das gehört zusammen wie Hipster und Herablassung.«

			Sie bewegte sich auf die Tür zu und löste damit eine Flut der Erleichterung im Kopf des jungen Weltraumarchäologen aus. 

			»Oh …« Sie drehte sich um. »Nur noch eine Sache.« 

			»Aha?«

			»Den Talisman, den du … vom Rest der Kisten des Heiligen Klans … abgesondert hast. Du musst meinem Vater davon erzählen, verstanden?«

			Giles stotterte: »Ja. Ich meine, ja. Ja, natürlich.« 

			Ihre Augen blitzten rot auf und Giles befürchtete, er würde sich gleich in die Hose machen. Erschrocken schob er seinen Stuhl zurück und hob die Hände vor sich. »Ich schwöre es. Natürlich werde ich das! Ich wollte nur …«

			»Ich kann dir versichern, ich werde das nachkontrollieren«, mahnte sie schlicht und ihre Augen wurden wieder normal. »Du solltest ihm vielleicht auch sagen, dass du ein Nanozyten-Upgrade brauchst. Ich kann nicht zulassen, dass du bei deiner archäologisch-zivilisatorischen Rettungsaktion der Malaria zum Opfer fällst oder was auch immer für ein Scheiß da draußen abgeht.« Sie hielt einen Moment inne. »Oder fortgeschrittenen Mengen an Alkohol.«

			Sie hatte sich bereits umgedreht und war fast aus dem Zimmer. »Und denk das nächste Mal daran, dass du nicht ohne Grund die Möglichkeit hast, ein Team zur Unterstützung anzufordern. Nutze sie.«

			Und damit verließ sie den Raum und das Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem Flur signalisierte ihr Fortgehen. 

			Giles atmete aus und saß dann erschöpft in seinem Stuhl, als wäre er nicht schon vor Bethany Annes Besuch ein Wrack gewesen. 

			Als sich seine Welt nicht mehr drehte, merkte er nicht nur, dass er dringend pinkeln musste und anscheinend die Luft angehalten hatte, sondern auch, dass seine Haut schweißbedeckt war. 

			Er warf einen Blick auf den verschütteten Kaffee und das Dutzend zerwühlter Bücher. »Heiliger Bimbam der Bauchspeicheldrüse eines Yollin«, murmelte er vor sich hin. 

			Das sollte für sie kreativ genug sein. 

			Langsam kam er auf die Beine. Ruhig atmen, dann Toilette, dann Wasser, dann Dusche …

			Und wenn er dann immer noch unter Schock stand, hatte er die feste Absicht, sich in die Krankenstation zu begeben. 

			Ihre Worte klangen ihm noch in den Ohren: ›Deine archäologisch-zivilisatorische Rettungsaktion‹. Er speicherte sie für später ab, gerade zu verwirrt, um sie zu vollständig begreifen.

			Er verließ den Raum mit dem Handrücken seiner rechten Hand an der Stirn und hoffte, dass er nicht vor Stress sterben würde, bevor er ein Upgrade bekam. Andernfalls würde seine akademische Biografie sehr, sehr kurz sein.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Außerhalb der Erdatmosphäre

			Bethany Annes Botschafterschiff, kaum mehr als ein Luxusshuttle, verließ die ArchAngel II, gefolgt von einem Geschwader von Jägern, die der Königin Schutz boten, während Bethany Anne, Akio und Michael auf einen Zerstörer der Defender-Serie umstiegen.

			Sie benötigten die Fähigkeit der War Axe, schwere Lasten zu heben, um die in Japan gefangenen Krieger der Königin zu befreien.

			Sobald das Shuttle in die Landebucht hereinschwebte, richtete der Zerstörer seine Nase auf den Planeten aus und trat in die obere Atmosphäre ein. Während seines steilen Abstiegs wurde er massiv durchgeschüttelt, während das Feuer des Atmosphäreneintritts um das Schiff loderte. 

			Der Kommandant hatte mit Bethany Anne besprochen, wie man den Menschen auf dem Planeten am besten mitteilte, dass die Aetherischen genug von dem Blödsinn hatten, der Bethany Annes Leuten in den letzten Tagen vorgeworfen worden war.

			Die halbe Welt sah den Vorboten durch den Himmel flammen. Die War Axe raste mit einer Geschwindigkeit von mehr als Mach 30 durch den Himmel der Erde. 

			Das Schiff verlangsamte seine Fahrt und setzte Akios Pod ab, während es um die Hauptinsel Japans herumflog und dafür sorgte, dass jeder die Macht des Schiffes sehen konnte.

			Die War Axe näherte sich dem Pod, der eine halbe Meile über dem eingestürzten Gebäude schwebte, das Akio in den letzten hundertfünfzig Jahren beschützt hatte. 

			Acht Stockwerke tiefer unter einigen hunderttausend Tonnen Schutt erwachten sechs Elitekrieger aus dem tiefen Schlaf, der ihr Altern verlangsamt hatte. Sie waren versehentlich begraben worden, als noch das Chaos die Welt regierte.

			In der Zeit direkt nach dem BTDW hätte Akio sie mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln nicht retten können, ohne ihr Leben zu riskieren. 

			Also hatte er gewartet. Mit unendlicher Geduld schützten Akio, Yuko und Eve sowohl ihre Welt als auch ihr Team, um zu verhindern, dass die Welt sich selbst zerstörte. 

			Fast wären sie gescheitert.

			Aber Akio hatte Hilfe gefunden. Der ehemalige Marinesoldat Terry Henry Walton und seine Werwolf-Partnerin Charumati hatten sich mit der Queen Bitch zusammengetan, um die Menschheit zurück in die Zivilisation zu bringen – ein über hundertfünfzigjähriger Versuch. 

			Die War Axe senkte sich und wurde langsamer, als die Gravitationstriebwerke ansprangen, um die Masse des Schiffes zu kontrollieren. Akio lotste das Schiff auf das Gebäude zu, dann zog sich sein Pod zurück. 

			Der Zerstörer aus der Defender-Serie verfügte über die neueste Traktorstrahltechnologie des Aetherischen Imperiums. Mit der gesamten ihm zur Verfügung stehenden Kraft raste das Schiff auf das zerstörte Gebäude zu und hob es in seiner Gesamtheit auf.

			Der Energiestrahl hielt die Trümmer des zerstörten Gebäudes zusammen, als das Schiff zur Seite glitt und den Schutt in einen freien Bereich dahinter kippte.

			Die japanische Regierung hatte die Genehmigung bereits erteilt, sonst hätte es vielleicht etwas länger gedauert. Yuko, die Diplomatin, hatte ihnen unmissverständlich mitgeteilt, dass dies geschehen würde und dass jeder Versuch, es zu verhindern, als Kriegshandlung gewertet würde.

			So kam bei dieser Rettungsmission keiner auf dumme Gedanken.

			Akios Pod, ein kleines, kastenförmiges Schiff, das Truppen und Ausrüstung vom Planeten in den Orbit transportieren sollte, schwebte über dem Loch, blieb dort kurz in der Luft stehen und ließ sich dann fallen. Dreißig Meter weiter unten setzte die Kapsel auf und die hintere Rampe öffnete sich. 

			Sechs Vampire warteten. Ihre Kleidung war alt, größtenteils nur noch Fetzen nach mehr als hundertfünfzig Jahren. 

			Akio trat heraus und verbeugte sich tief vor seinen Kameraden. 

			»Es ist zu lange her«, begrüßte er sie.

			»Hai!«, bestätigte einer von ihnen mit einem breiten Lächeln. Die Verschütteten eilten schweigend und ängstlich zum Shuttle, als ob nur die kleinste Verzögerung sie dazu verurteilen würde, erneut begraben zu werden. 

			Akio bestätigte, dass alle an Bord waren und das Shuttle hob anmutig aus dem Loch und steuerte auf das mächtige Schiff über ihm zu.

			Bethany Anne wartete. 

			San Francisco, Westküste, ehemalige Vereinigte Staaten

			Terry Henry Walton, TH für seine Freunde, stand stramm und stolz in seiner schwarzen ›Force de Guerre‹-Uniform. Seine Werwolf-Frau Charumati beobachtete ihn, ihre Augen funkelten violett in der Morgensonne. Seine Leute waren besorgt, aufgeregt und ängstlich. Keiner von ihnen wusste, was sie erwartete und alle hatten unterschiedliche Vorstellungen.

			Ein riesiges, fantastisches Schiff näherte sich aus dem Westen – aus Japan – genau wie Akio es ihm angekündigt hatte. 

			TH sah aus dem Augenwinkel, wie Char zusammenzuckte. Er griff nach ihrer Hand und schaute ihr, wie so oft, bewundernd in die violetten Augen, bevor er sie fragte: »Was ist los?« 

			»So viele aus der Unbekannten Welt, die sich von der Macht des Aetherischen ernähren«, antwortete sie, wobei sich Krähenfüße um ihre Augen bildeten, während sie gegen den Schmerz ankämpfte. 

			Joseph und seine Frau Petricia blieben in der Nähe von Terry, wie er es von ihnen verlangt hatte. Jetzt war er an der Reihe, sie zu beschützen – die Rache für all die Zeiten, in denen sie ihm den Rücken freigehalten hatten. Joseph und Petricia waren Verstoßene, aber sie waren anders als der Rest ihrer Art. Sie weigerten sich vehement, Menschenblut zu trinken. 

			Terry Henry und diese beiden Verstoßenen hatten Seite an Seite gekämpft. TH betrachtete sie als seine Freunde und würde ihnen während der Einführungen in ihr neues Leben zur Seite stehen, um sicherzustellen, dass nichts schiefging. 

			Für seine Familie und seine Freunde hatte er alles getan, was in seinen Kräften stand und darüber hinaus.

			Joseph hatte sich Chars Rudel weit über ein Jahrhundert zuvor angeschlossen. Als Alpha des Werwolfrudels hatte sie sich für die Verstoßenen verbürgt, so wie sie sich für die Werwölfe im Rudel verbürgt hatte. 

			Es war kein normales Rudel, aber nichts in Terrys und Chars Leben konnte als normal bezeichnet werden. Terry Henry hatte in der fernen Vergangenheit mit Bethany Anne zusammengearbeitet, aber in ihrer Erinnerung war das bestenfalls ein kleiner Ausrutscher.

			Er war sich nicht sicher, ob sie ihn wiedererkennen oder sich an den flüchtigen Moment erinnern würde, in dem sich ihre Wege gekreuzt hatten. Wie wichtig war diese Zeit, die hier auf der Erde stattgefunden hatte, im Vergleich zu den übrigen Erfahrungen, die BA und ihre Freunde im Universum da draußen gemacht hatten?

			Terry Henry überlegte, wer auf diesem Schiff war.

			Bethany Anne und Michael, die Antwort des Universums auf Ungerechtigkeit. Für Bethany Anne war die Sache einfach. Sie hasste Tyrannen und sieben der kurtherianischen Clans bestanden aus Tyrannen. Als sie mit Bethany Anne zusammenstießen, erbebten die Sterne unter dem Aufprall.

			Die Kurtherianer der Sieben, denen sie bisher begegnet war, hatten immer verloren, denn die Menschheit ließ sich nicht unterkriegen und der Champion der Menschheit weigerte sich zu verlieren. Die Liebe ihres Lebens würde auf sie warten, glaubte Bethany Anne, aber zuerst musste sie überleben und zur Erde zurückkehren. 

			Und jetzt war sie wieder da. 

			Sie war wieder mit Michael an ihrer Seite vereint und das Universum atmete erleichtert auf.

			Die War Axe senkte sich langsam und majestätisch. Sie hatten den Umschlagplatz der Werft für die Anlandung des Schiffes freigemacht, aber sie hatten die gewaltigen Ausmaße eines solchen Schiffes unterschätzt.

			»Dieses Schiff ist im Vergleich zur ArchAngel gar nicht so groß«, sagte Terry aufgeregt zu niemandem besonders. Neben ihm presste Char ihren Kiefer zusammen, während sie mit den Energieströmen der Menschen an Bord des Schiffes kämpfte.

			Terry sah die versammelte Gruppe seiner Freunde und Familie an und nickte. 

			Die meisten hatten es nicht bemerkt. 

			Marcie zuckte zusammen und schnappte nach Luft. Marcie hatte von ihrer Mutter, Felicity, die zu den Verbesserten gehörte, Nanozyten erhalten. 

			Felicity war in der Nähe, hielt die Hand ihres Werwolf-Ehemanns und war hin- und hergerissen zwischen der Beobachtung des Schiffes und dem Trost für ihre Tochter. Sie entschied sich für Letzteres, rückte näher und legte einen schützenden Arm über Marcies Schulter. 

			Felicity und Marcie waren beide hinreißende Schönheiten mit blondem Haar, blauen Augen und geschmeidigen Körpern. Felicity war eine Gesellschaftsdame, aber Marcie hatte einen anderen Weg gewählt. Sie hatte ihre Nische gefunden. Sie war die Kriegerin unter den Kriegern, die Tödlichste der Tödlichen. 

			Terrys und Chars Adoptivtochter Kimber legte ihrem Bruder Kae eine Hand auf den Arm. Die Familie hatte sich immer nahegestanden. Es war mehr als ein Jahrhundert vergangen, aber die Zeit spielte keine Rolle. 

			Die Familie hatte es immer geschafft. 

			Charumatis Rudel war ebenfalls dort. Sie standen weiter weg vom Schiff und weit entfernt von den Vampiren. 

			Sue, Timmons, Shonna und Merrit schlurften ungeduldig hin und her. Die Werwolfpaare kämpften für ihre Alpha und ihre Freunde. 

			Die Wertiger, Aaron und Yanmei, entspannten sich in der Gesellschaft der Werwölfe. Das Rudel war schon seit langer Zeit zusammen. Es war genau hundert Jahre her, dass Yanmei dazugekommen war. 

			Die Wellen des Aetherischen trafen auf die empfindlichsten von ihnen wie Wellen auf einen Strand. 

			Eine untere Luke des schwebenden Schiffes öffnete sich und eine Treppe führte auf den Bürgersteig. Alle Augen richteten sich auf das Schiff und die Person, die begann, hinauszugehen.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Akio war der Erste, der ausstieg. 

			Terry atmete schwer aus. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. Char ließ seine Hand los und wischte sich den Schweiß an ihrer Hose ab. 

			Sie rückte näher, um ihren Arm um Terrys Taille zu legen und er küsste flüchtig ihre Schläfe. Als er zum Pod zurückblickte, hatten sich sechs weitere Vampire zu Akio gesellt.

			Char schreckte unwillkürlich zurück, als sie sich näherten. Terry hatte schon immer vermutet, dass es sich bei den während des BTDW aufgrund eines Erdbebens unter einem Gebäude Verschütteten um die Queens Elite gehandelt hatte.

			Jetzt war er sich sicher. 

			Akio blieb stehen und die Krieger der Elite verteilten sich hinter ihm. Dann verbeugte sich Akio tief vor dem Colonel und seiner Frau – tiefer als er es je zuvor getan hatte.

			Terry und Char erwiderten die Verbeugung in einem perfekten Neunzig-Grad-Winkel und ihre hinter ihnen aufgereiht stehenden Kinder taten dasselbe. 

			Akio richtete sich auf, ehe er lächelnd auf Terry und Char zuging, um ihnen die Hand zu schüttelten.

			Schimmerte da wirklich Humor in seinen Augen, fragte sich TH verdutzt, oder bilde ich mir das nur ein? 

			Akio winkte den Leuten zu, die den Colonel begleiteten. 

			Eine weitere Gruppe verließ den Pod und schlenderte lässig auf TH und Char zu. Die Krieger der Queens Elite traten zur Seite, um einen Korridor zu schaffen, durch den sie gehen konnten. 

			Eine dunkelhaarige Schönheit schritt an der Seite eines Mannes, der einen langen schwarzen Mantel und einen schwarzen Cowboyhut trug. 

			Seine Augen übersahen nichts und blieben doch hauptsächlich auf Terry Henry gerichtet. 

			Das Paar blieb stehen, bevor sie den letzten ihrer Vampirbegleiter passierten. Die Augen der Frau blitzten rot auf, als sie von einem Gesicht zum nächsten blickte und bei Josephs verweilte. 

			TH trat vor und lenkte damit abrupt die volle Aufmerksamkeit der Elite auf sich. Ihre Hände griffen nach Pistolengriffen und Schwertgriffen, aber er hielt besänftigend seine Hände hoch. 

			Der Mann lachte leise. Die Frau lächelte dagegen schief und verdrehte bei all dem Getue praktisch fast die Augen, ehe sie sich auf den Mann vor ihr konzentrierte.

			»Wir sind uns schon einmal begegnet, Kaiserin«, sagte Terry Henry. Er sank auf ein Knie und neigte den Kopf, bevor er fortfuhr. »Es tut mir leid. Akio hat uns gebeten, ihm zu helfen, diese Welt auf deine Rückkehr vorzubereiten, aber ich habe ihn enttäuscht. Ich habe dich im Stich gelassen.« 

			Char trat vor und legte in stiller Unterstützung ihre Hand auf die Schulter ihres Mannes. 

			Ihre Augen funkelten. Dies sollte eigentlich eine fröhliche Wiedervereinigung sein, aber TH übernahm wie immer die Verantwortung für alles – ob er nun darüber die Kontrolle hatte oder nicht. 

			Wieso Kaiserin?, fragte TOM verblüfft.

			Ich werde mich ein anderes Mal damit befassen, allen zu erklären, dass ich wieder zur ›Königin‹ geworden bin. Weil das immer zu einer langen Diskussion über die Föderation und meine Neigung führt, vor diesem Titel zurückzuschrecken. Wie dem auch sei, im Moment kennt man mich eben so. Ich werde es später ändern.

			Bethany Anne schüttelte den Kopf. »Hör mit dem blöden ›Kaiserin‹-Scheiß auf, Terry. Ich erinnere mich schließlich noch von der Antarktis-Operation an dich.«

			Sie hob ihre Stimme, um sicherzugehen, dass jeder sie hörte, während sie nachdenklich mit dem Finger gegen ihre Lippen tippte. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du ziemlich unterkühlt, ehe wir dich in den Pod-Doc gesteckt haben.« 

			Sie schaute sich um, bevor sie fortfuhr: »Mein Name ist Bethany Anne und ich möchte euch allen Michael vorstellen.« Bethany Anne warf einen Blick hinter die Gruppe und bewunderte kurz die Sehenswürdigkeiten und Geräusche von San Francisco. »Von hier aus sieht alles eigentlich verdammt gut aus, TH.« Sie wandte sich an die purpuräugige Frau neben TH und zwinkerte ihr zu. »Und du musst Char sein.« 

			Bethany Anne streckte ohne jedes Anzeichen der Verärgerung ihre Hand aus. Ganz im Gegenteil. Offensichtlich belustigt meinte sie in einem weittragenden Bühnenflüsterton: »Glaub mir, hinter jedem starken Mann steht eine starke Frau.«

			Hinter Bethany Anne ertönte ein abfälliges Schnauben und sie sah, wie Michaels unausgesprochene Erwiderung ein amüsiertes Glitzern in Chars Augen hervorrief.

			Dann verdrehte Bethany Anne genervt die Augen. »Oh, verdammt noch mal, TH, jetzt steh endlich auf! Ich komme mir ja ganz komisch vor.« 

			»Jetzt hört mal zu, Leute«, sagte sie mit lauter Stimme, damit auch diejenigen ohne Weiterentwicklung ihres Gehörs alles mühelos mitbekamen. 

			Sie zog kurz eine Grimasse. »Würdet ihr als Erstes bitte aufhören, eine Kadettenmusterung der Polizeiakademie nachzuahmen?« Sie winkte der Gruppe ungeduldig zu näherzukommen. »Kommt hierher und lasst uns wie Leute reden, die anderen ordentlich in den Arsch getreten haben und sich jetzt deshalb ein wenig wohlverdiente Erholung gönnen dürfen.«

			Die Menschen zögerten etwas, aber auch Char winkte sie heran. Felicity zerrte Ted in die vorderste Reihe der Menge. Als sie auf BAs Füße blickte, blieb sie abrupt stehen und grinste.

			Sie zeigte darauf. »Diese Stiefel sind einfach nur klasse!«, rief Felicity in ihrem langsam rollenden Südstaatenakzent. 

			Bethany Anne hielt mahnend einen Finger hoch, um den Mann hinter ihr an einer Bemerkung zu hindern. Sie wusste, dass Michael seinen Kommentar nur mit Mühe unterdrücken konnte, während sie antwortete: »Ich weiß, danke. Endlich mal eine Frau mit Geschmack!« 

			Erst danach wandte sie sich an Michael. »Siehst du? Es geht immer nur um die Schuhe.« 

			»In San Francisco gibt es einige der besten Einkaufsmöglichkeiten der Welt, wenn man ein paar Stunden Zeit hat«, fügte Felicity hilfreich hinzu. 

			»Super!« Bethany Anne blickte verschmitzt grinsend zu Michael auf. Er kämpfte offenbar mächtig, seine Kiefer arbeiteten, aber schließlich gab er auf, zog eine Grimasse und verdrehte seine Augen. 

			 »Und Michael wird mich dabei begleiten«, fuhr BA nachdrücklich fort. »Denn ich war schon viel zu lange von diesem überwiegend haarlosen, aber heißen Kerl getrennt.«

			Michael kniff den Mund zusammen und knurrte: »Es wächst ja schon wieder nach. Das dauert halt nur seine Zeit.«

			Sie sah die Gruppe an, die nun einen Halbkreis um sie bildete. »Ich wollte euch alle persönlich kennenlernen und euch für alles danken, was ihr in meinem Namen und auf eigene Faust getan habt, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Akio sagte, er hätte keine bessere Wahl treffen können – selbst wenn er eine Wahl gehabt hätte.« 

			Daraufhin ertönte lautes Gelächter und sie hielt einen Moment inne, bevor sie fortfuhr: »Wir haben im ganzen Universum die grundlegende Weisheit festgestellt, dass wir das Böse nie ganz besiegen können, egal wie stark wir es auch versuchen.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Es kann in den Boden gestampft werden.« Bethany Anne hob ihre Hand, um mit den Fingern eine kurze Distanz anzudeuten. »Man kann es in winzig kleine Scheißteile zerschneiden, aber wo man ein Übel entfernt, nimmt ein anderes seinen Platz ein. Wie verdammte Kakerlaken! Wir können sie an die dunklen Orte verbannen, den Schleim und die Sümpfe, in denen sie sich vermehren, aber sie werden immer da sein.« Sie schwieg kurz. 

			»Aber das macht nichts. Ihr habt dazu beigetragen, die Welt für die Menschheit wieder sicher zu machen. Ihr habt einen großen Brocken der Jauchegrube des Lebens gesäubert und es den Überlebenden überlassen, damit sie ihren eigenen Weg gehen können. Selbstbestimmung und so weiter.«

			Sie seufzte, als sie von einem zum anderen blickte. »Und jetzt habt ihr die Wahl, unter anderem eben auch die Möglichkeit, euch die Erholung zu gönnen, die ihr verdient. Gott weiß, dass ihr sie verdient habt und wenn ihr das wollt, dann erhaltet ihr sie auch.« 

			Dann lächelte sie kurz. »Allerdings …« Sie hielt inne und zwinkerte Terry Henry verschmitzt zu. »Du wusstest, dass es ein ›allerdings‹ geben würde, oder?« 

			Damit erntete Bethany Anne das beabsichtigte Gelächter, während sie mit der Hand auf das riesige Schiff über ihnen wies. »Ich möchte euch einladen, mit der War Axe durch das Sternentor zu fliegen und euch meinem Vater, Lance Reynolds, anzuschließen, um die brandneue Aetherische Föderation zu sichern und auszubauen.«

			Sie lächelte spitzbübisch. »Wir haben da noch ein kleines Nebengewerbe, das sich die ›Anrüchige Gesellschaft‹ nennt und ich glaube, ihr und eure Leute wärt perfekt geeignet, um dort mitzumischen.« Die Queen blickte TH und Char amüsiert an. »Was haltet ihr davon, eure Art von Gerechtigkeit im ganzen verdammten Universum zu verbreiten?« 

			Bethany Anne wartete nicht auf eine Antwort, ehe sie fortfuhr: »Der Himmel verlangt nach Kriegern, also komm nach Hause und nimm deinen Platz ein, TH. Die Erde wird auch ohne dich überleben, denn das hast du ihr beigebracht. Du hast deine Pflicht getan. Dein Vermächtnis wird hier weiterleben, aber ich habe eine neue Mission für alle, die bereit sind, mitzumachen. Um eure Fähigkeiten und eure ›erledigen-wir-den-Scheiß-einfach‹-Einstellung an einen Ort zu bringen, der euch die Augen aus dem Kopf quellen lassen wird.« Sie blickte Terry an.

			»Komm nach Hause zu den Sternen. Komm in die Aetherische Föderation.« Sie schaute von einem zum anderen. »Ihr alle!«

			Terry drückte Chars Hand und sie lächelten sich an. Er schaute in die anderen eifrigen Gesichter. Es war alles, von dem er nie geahnt hatte, dass er es wollte. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, aber …

			Bevor er antworten konnte, sprang ein riesiger Hund, der wie ein Deutscher Schäferhund aussah, aus dem Schiff, rannte in einem weiten Bogen um Akios Elite herum und kam in der Nähe von Terry und Char zum Stehen, wobei er aufgeregt mit dem Schwanz wedelte, als er zu ihm aufblickte.

			Als hätte er ein neues Spielzeug gefunden … Oder vielleicht einen Freund.

			»Wer ist ein guter Junge?«, fragte Terry mit einer lächerlichen Stimme und einem breiten Grinsen, während er den Hund musterte. Char versuchte, ihr Gesicht ruhig zu halten, während sie ihren Mann beobachtete, der sich einfach nicht zurückhalten konnte. 

			Michael, der immer noch hinter Bethany Anne stand, ergriff das Wort: »Er weiß, wer der gute Junge ist. Das ist Dokken, Terry Henry und er ist ziemlich schlau. Wenn und falls du einen Chip in deinem Kopf hast, kannst du mit ihm direkt kommunizieren.« 

			Michael drehte sich zu der hechelnden Kreatur um, die zu ihm hoch starrte. »Ja? Bist du sicher? Okay, wie du willst.« Michael zuckte mit den Schultern und drehte sich wieder zu TH um. »Dokken sagt, ich soll dir mitteilen, dass er dich auch für einen guten Jungen hält.« 

			Terry begann zu lachen, so wie man es tat, wenn man unter Freunden war.

		

	
		
			
Kapitel 24

			QBS ArchAngel II, auf dem Weg in den Stadtstaat von New York

			Denn«, erklärte ArchAngel, die KI des Schiffes, gerade Bethany Anne, »du bist zu wertvoll, um nur mit Michael da draußen zu sein. John und die anderen sind in dieser Stadt in eine Kneipenschlägerei geraten.«

			»Eine Kneipenschlägerei?«, fragte Bethany Anne ihr eigenes Abbild. »Du willst runtergehen und Michael helfen, Valerie wegen einer Kneipenschlägerei abzuholen?«

			»Sie haben Luftschiffe, also besteht durchaus Gefahr.« Die KI schniefte.

			Bethany Annes Augen verengten sich. »Moment mal …« Sie zeigte auf den Bildschirm. »Du willst angeben! Das ist doch aus den Berichten der War Axe, oder?«

			ArchAngel zögerte, bevor sie antwortete: »Ich bin ein digitales, fühlendes Wesen. Ich habe es nicht nötig, damit anzugeben.«

			Bethany Annes Augen verengten sich. »Wann wäre deiner Meinung nach denn der beste Zeitpunkt, dies zu tun?«

			Es gab kein verräterisches Zögern einer KI, die die Antwort berechnete – ArchAngel hatte die Antwort bereits parat. »Am Abend. Die Wettervorhersage zeigt, dass eine Wolkenbank vorhanden sein wird, aus der wir absteigen können, wenn die Strahlen der im Westen untergehenden Sonne das Schiff beleuchten.«

			»Aha.« Bethany Anne winkte mit einer Hand. »Mach das mit Michael aus. Ich schließe mich ihm an und hole Valerie und alle, die mitkommen wollen, ab.« Bethany Anne zeigte mit dem Finger auf den Avatar ihres Schiffes. »Aber erschrecke die Einheimischen nicht …« 

			Sie beendete ihren Satz, als sie die Brücke verließ. »… zu viel.«

			* * *

			Die Menschen im Stadtstaat von New York wussten sehr wohl, dass die Menschen um Bethany Anne zurückgekehrt waren. Ihre Bemühungen auf der ganzen Welt wurden aufgezeichnet und wenn möglich, wurden die Aufnahmen an die Machthaber geschickt.

			Sowohl an die richtige Macht – die Behörden – als auch an die falsche Macht – die Kriminellen.

			Auf dem Dach des fünfzehnstöckigen Jackson-Gebäudes, das nach Conner Jackson benannt worden war, einem Mann, der kürzlich in einer Schlacht zum Schutz der Stadt gefallen war, genoss ein Paar in aller Ruhe ihr Abendessen bei Kerzenlicht.

			Sie brauchten es nicht, um etwas zu sehen, denn die Reklamen über ihnen spendeten viel Licht und im Westen glühte noch das schwindende Licht des Sonnenuntergangs. Es gab keine anderen Gebäude in der Nähe, sodass viele Fahrzeuge über ihnen und unter ihnen hin und her fuhren.

			Sie ignorierten die Autos.

			Die Frau hatte blondes Haar und eine mittlere Bräune. Sie kaute auf ihrem Essen herum, benutzte dann aber ihre Gabel, um ihre Bemerkungen zu unterstreichen, während sie sich mit ihrem Gegenüber unterhielt. »Ich sage dir, es ist möglich, eines ihrer Schiffe zu zerstören.« Sie schluckte, als sie sich über den kleinen Tisch lehnte. »Bobby, wir könnten dieses Schiff benutzen, um uns ein paar weitere zu beschaffen und dann entscheiden, ob wir genug Männer auftreiben können, um eines der größeren Schiffe zu übernehmen.«

			»Bist du verrückt, Chelsea?«, fragte er. Sein Mund stand offen, die Gabel mit dem Essen vergessen. »Hast du auch nur einen Funken Verstand in deinem Hirn oder bist du völlig verblödet?«

			»Siehst du?« Sie schaute ihn an, ihre Augen glühten, als sie ihr Fleisch schnitt. Sie stach mit der Gabel in das Fleisch und zeigte anschließend mit dem aufgespießten Stück auf ihn. »Dir fehlt einfach der Weitblick!« Sie steckte es sich in den Mund und sprach weiter: »Du hast das Rückgrat eines Regenwurms, der sich im Schlamm suhlt. Du brauchst mich«, sie schluckte, »um dir die Möglichkeiten aufzuzeigen.« Sie blickte wieder auf ihr Essen hinunter. »Und du kannst mich von nun an ›Barbara Anne‹ nennen.«

			»WaaaaaAAAS?« Bobby saß einen Moment schockiert da, die Hände bewegungslos auf dem Tisch. »Du änderst jetzt auch deinen Namen?« Er schüttelte den Kopf: »Und sie heißt ›Bethany Anne‹, nicht ›Barbara Anne‹.«

			Die Frau rieb sich die Nase. »Dessen bin ich mir bewusst.« Sie korrigierte ihre Haltung. »Aber ich will meine Frisur nicht ändern.«

			Bobby sah seine langjährige Partnerin an und dachte an die waghalsigen Ideen, die sie ihm im Laufe der Jahre in den Kopf gesetzt hatte und wie oft er diese dummen Dinge vollbracht hatte, damit sie ihn bewunderte.

			Doch erst mit ihrem neuesten verrückten Vorhaben erkannte er, was er für sie war: Ein Bauer. Ein Sündenbock. Jemand, den sie benutzte, um die Karriereleiter zu erklimmen. Wenn er versagte, würde sie sich auf den nächsten Mann stürzen und ihn aussaugen, bis er verbraucht war oder genug für ihr Selbstwertgefühl getan hatte. Sie redete immer noch, wedelte mit der Gabel, aber er blendete sie aus.

			Die Dummheit ihrer letzten Idee hatte es ihm endlich erlaubt, bis zum verdorrten Kern ihres schwarzen Herzens durchzublicken. Er seufzte, legte Gabel und Messer weg, faltete die Hände über seinem Bauch und lehnte sich zurück, um die Abendluft zu genießen.

			Für einen Kriminellen war er eigentlich nicht schlecht. Er verletzte andere nicht absichtlich und diejenigen, die er aufgrund Chelseas Ermutigung umgebracht hatte, gehörten auch zu seinem Berufsstand. Er rechnete immer damit, eines Tages von jemandem wie ihm selbst niedergeschossen zu werden.

			Vielleicht jemand anderes mit seiner eigenen Chelsea, die ihn dazu antrieb, große Dinge für sein eigenes Ego zu vollbringen. Aber diese Chelsea?

			In diesem Moment erregte das massive Dröhnen seine Aufmerksamkeit. Er beugte sich vor, um die Straße hinunterzuschauen, wo viele Flugzeuge abbogen, um die Flugschneisen zu verlassen oder die zulässige Flughöhe in der Stadt zu unterschreiten.

			Die Autos am Boden hatten alle angehalten und die Leute stiegen aus und deuteten auf etwas hinter ihm.

			Bobby drehte sich nach links und ignorierte Chelsea, die sich gerade lauthals ärgerte, weil er nicht aufgepasst hatte. Er knurrte: »Du musst auch aufpassen, du dumme Schlampe.« 

			Er presste entnervt die Lippen zusammen, als sie begann, ihn zu beschimpfen.

			Vor ihm bewegte sich langsam ein großes, schwarzes Schiff zwischen den Gebäuden. Das war wirklich ein Schiff! Seine majestätische Erscheinung raubte ihm den Atem, als es langsam die Straße hinunterschwebte, auf gleicher Höhe mit dem Dach seines Gebäudes. Das weiße Logo eines weiblichen Vampirs mit Reißzähnen starrte ihn regelrecht an, als es an ihnen vorbeischwebte.

			Als er das Schiff vorbeigleiten sah, ging ihm etwas durch den Kopf und dann sprach eine männliche Stimme zu ihm. Tollwütige Hunde finden immer ein schnelles Ende und wie viele Menschen töten sie, bevor das passiert?

			Als das Schiff vorbeiflog, stand Chelsea am anderen Ende des Tisches und zeigte auf das Schiff. »Das da!«, rief sie aus, während sie es beobachtete. »Mit dem werden wir anfangen.« Sie drehte sich zu Bobby um, die Aufregung spiegelte sich in ihren Augen wider … bis sie bemerkte, dass seine Waffe auf ihren Kopf gerichtet war.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das werden wir nicht.« 

			»Was machst du da?« Sie stampfte mit dem Fuß auf, ihre Lippen spöttisch verzogen. »Sei keine stiefelleckende, rückgratlose …« 

			Ein Teil ihres Gehirns spritzte auf die Dachterrasse, aber ein anderer Teil flog hinüber und fiel zweifellos auf die Straße, während ihr Körper rückwärts ruckte und gegen das Geländer prallte, bevor er zu Boden sackte. Ihre Augen waren offen, aber leblos.

			Bobby schob die Waffe zurück in sein Holster, als sich einer seiner Männer umdrehte, um nach drinnen zu rufen. Bobby nahm die Serviette und wischte sich den Mund ab, bevor er um den Tisch trat und sich neben die leblose Frau kniete. »Ich würde sagen, es waren die Götter, die zu mir sprachen und mir sagten, ich solle dich töten.«

			Er griff nach vorne und schloss ihre Augen: »Aber die Wahrheit ist, dass du eine herzlose Schlampe warst, die schon zu viele Leben beendet hat und mich als Waffe benutzt hat. Ich konnte dich nicht gehen lassen, weil dann ständig Typen auf mich geschossen hätten, die du aus der Deckung auf mich gehetzt hättest.« Er stand auf und nickte seinen Männern zu, die eine große Plane mitgebracht hatten. »Manchmal gewinnt das Werkzeug an Weisheit.«

			Er drehte ihr den Rücken zu, ging weg und machte sich auf den Weg in seine Suite.

			* * *

			Bethany Anne saß in ihrer Suite und sah sich das Video an, das Shinigami von dem Vorfall aufgenommen hatte. »Hat Michael das verursacht?«

			»Nicht nur. Aber ich glaube, er hat seinen Teil dazu beigetragen«, antwortete Shinigami. Ihr Gesicht war in der Ecke des Videos zu sehen. »Er war gerade im vorderen Teil des Schiffes und durchsuchte die Gedanken der Menschen in der Nähe des Schiffes, um Valerie zu finden.«

			»Wir können uns auch einfach selbst anmelden.«

			»Stimmt«, antwortete Shinigami in dem Tonfall, der sagte: »Nur wenn du uns dazu zwingst.«

			Zehn Minuten später meldete Michael, dass er Valerie gefunden hatte und mit dem silbernen Shuttle abfliegen würde.

			Bethany Anne bestätigte seine Nachricht und erklärte sich bereit, ihn auf der ArchAngel zu treffen, die hinter ihnen schwebte.

			Das ließ Michael einen Moment Zeit, um seinen Schützling zu begrüßen, ohne dass Bethany Anne dabei war.

			* * *

			Ein Schatten fiel über die Stadt. Zuerst dachte Valerie, es sei nur ein weiterer Sturm, aber dann rief eine vertraute Stimme: »Valerie, ich hoffe, es ist kein schlechter Zeitpunkt.« 

			Valerie, ihre Freundin Sandra, Sandras Ehemann und deren Baby, das nach Valerie benannt war und schließlich ihre Komplizin Robin drehten sich um und sahen Michael auf einer der breiten Straßen von New York auf sie zukommen. 

			Über ihm schwebte ein silbernes Shuttle und dahinter nahm ein Raumschiff, das größer war als alles, was Valerie je gesehen hatte, den größten Teil des Himmels im Osten ein. 

			Es musste mehrere Male so groß sein wie die gesamte Stadt New York! 

			»Mein … Dunkler Messias«, begrüßte sie ihn und neigte den Kopf. »Ist es Zeit?« 

			Er lächelte und nickte. »Terry Henry Walton ist bereits an Bord und freut sich darauf, dich wiederzusehen. Er hat eine Freundin mitgebracht, also biete ich dir an, das auch zu tun.« Sein Blick wanderte an ihr vorbei und er nickte. »Willkommen, Robin.« 

			Valerie hatte fast vergessen, dass er Gedanken lesen konnte und errötete peinlich berührt. 

			»Danke.« 

			Er nickte. »Verabschiedet euch bitte und lasst uns aufbrechen. Wir haben einen Krieg zu gewinnen. Wir wollen das Gebiet verlassen, damit Bethany Anne nicht auf Angriffe reagieren muss.« Ein kleines, grimmiges Lächeln zierte sein Gesicht. »Sie ist noch ungeduldiger geworden als ich, wenn sie auf Provokationen reagieren muss. Daran muss ich wohl mit ihr arbeiten.« Michael lächelte eine halbe Sekunde später. »Stell dir das mal vor, wenn du kannst. Ich soll die Person sein, die zur Zurückhaltung ermutigt!«

			Damit drehte er sich um und das Shuttle setzte in der Mitte des Capital Square auf. Die Menschen ließen einen weiten Raum um das Shuttle herum und beobachteten erstaunt die Szene, die sich vor ihnen abspielte. Viele Köpfe blickten staunend von dem fortschrittlichen Shuttle zum Himmel und wieder zurück.

			Einige sprachen von Göttern und Göttinnen und Michael versuchte, seine Augen nicht irritiert aufblitzen zu lassen. Es gab nichts, was er tun konnte, außer die Kommentare zu ignorieren.

			Er bewegte sich vorwärts, woraufhin sich eine Tür für ihn öffnete und er schritt geradewegs in das Shuttle und nahm Platz. Sie konnten ihn gerade noch ausmachen, als er dort saß und wartete. Zuerst war Valerie nicht sicher gewesen, ob er es war, denn sein Kopf war nicht mehr ganz so kahl wie bei ihrer ersten Begegnung. Doch als er sich ihnen genähert hatte, gab es keinen Zweifel mehr.

			»Das ist also der Abschied«, bemerkte Sandra und umarmte Valerie einarmig und vorsichtig mit dem Baby. »Scheiße! Ich meine«, sie hielt die Ohren des Babys zu und errötete, »ich werde dich vermissen. Das werde ich wirklich. Ich werde dir schreiben und dich wissen lassen, wie es uns geht. Gibt es eine Möglichkeit, dir Briefe zu schicken?« 

			»Ich werde nachfragen«, versprach Valerie. Sie umarmte Diego ebenfalls und wandte sich dann dem Shuttle zu, wobei ihr Blick voller Ehrfurcht zu dem großen Schiff über ihr wanderte. »Ich habe das Gefühl, das wird mich umhauen.« 

			»Uns beide«, antwortete Robin. 

			Ihr habt ja keine Ahnung, kommentierte Michaels Stimme in ihren Köpfen und sie sahen sich mit großen Augen an. 

			»Jetzt geht’s los«, rief Valerie freudestrahlend. 

			»In die Sterne, um Außerirdischen in den Hintern zu treten«, stimmte Robin ebenso begeistert zu. 

			»Ich hoffe, es lohnt sich.« 

			Gemeinsam winkten sie Sandra, Diego und der kleinen Valerie ein letztes Mal zu und gingen dann nach vorne, um in das Shuttle zu steigen und die nächste Etappe ihrer gemeinsamen Reise zu beginnen.

		

	

Kapitel 25

			Hiranos Wohnung, Nagoya, Japan

			Yuko landete mit ihrem Pod vor Hiranos Wohnhaus und beobachtete einen Moment lang, wie der Wind eine einzelne Kirschblüte über den Parkplatz wehte. 

			Sie wusste, dass sie ihm gegenübertreten musste, aber ihr gingen alle Möglichkeiten durch den Kopf, wie das Ganze ablaufen könnte. Was, wenn er nicht mehr interessiert war? Was, wenn er jetzt eine Freundin hatte oder noch schlimmer? Was, wenn …

			Was wäre wenn?

			Sie stoppte ihr Gedankenkarussell selbst, als sie feststellte, dass sie sich gerade in einen wirren Zustand hineinarbeitete. Sie blickte zu den Fenstern hinauf und versuchte herauszufinden, welches seins war. Eve hatte bereits einen Scan durchgeführt und anhand der Position seines Handys bestätigt, dass er zu Hause war, also musste sie nur noch zur Tür gehen und sehen, ob er sie hereinbat. 

			Ihr Herz fühlte sich an, als würde es gleich explodieren. Sie drückte auf den Knopf, um die Tür des Pods zu öffnen und trat hinaus in die Brise, wobei sie sich gegen den leichten Temperaturunterschied wappnete. 

			In nächsten Augenblick hatte sie schon den Asphalt zum Eingang überquert und drückte den Klingelknopf, als wäre es gar nicht allzu lange her, dass sie das letzte Mal hier gewesen war. 

			»Hallo?« Hiranos Stimme drang durch die Sprechanlage. 

			»Äh … hallo. Ich bin’s. Yuko.« Sie hielt inne und wartete auf seine Reaktion. 

			Es herrschte eine lange Stille. 

			»Ah, äh … Hallo!« Er klang nicht unzufrieden, als er sie hörte, aber er sprang auch nicht vor Freude in die Luft. Ihr Herz sank und jede Sekunde des Schweigens ließ es schwerer und schwerer werden. 

			Sie war sich nicht sicher, was sie noch sagen sollte. Sie überlegte, wie sie erklären könnte, warum sie zurück war, warum jetzt und nicht vorher. 

			Aber sie hatte einen riesigen Kloß im Hals, sodass kein Wort ihre Lippen verließ. 

			Doch nach einer gefühlten Ewigkeit ertönte der Summer. Sie schob die Tür auf, als sie die Gelegenheit dazu bekam und schlüpfte hinein. 

			Der Weg von der Haustür zu seiner Wohnung war die längste Strecke, die sie je zurückgelegt hatte. Jeder Schritt gab ihr neue Denkanstöße. 

			Es kostete sie all ihr Training und ihre Willenskraft, weiterzumachen. Sie wusste, dass sie auf Enttäuschung und Ablehnung zusteuerte. 

			Als sie an der Wohnungstür ankam, die einen Spaltbreit geöffnet war, schob sie diese ängstlich auf und trat ein. Die Wohnung sah genauso aus wie beim letzten Mal, als sie hier gewesen war, wenn auch vielleicht ein wenig aufgeräumter. Sie fragte sich unwillkürlich, ob sie ihn gerade zufällig an dem Tag erwischt hatte, an dem seine Putzfrau dort gewesen war. 

			»Ich bin gleich da«, rief er. 

			Yuko wartete direkt vor der Tür. Sonnenschein strömte durch die Fenster, als ob die Außenwelt nicht wüsste oder sich nicht darum kümmerte, dass ihre persönliche Gefühlswelt kurz vor dem Ende stand. 

			Es gab schlurfende und schabende Geräusche in dem, was wahrscheinlich sein Schlafzimmer war. Sie fragte sich kurz, ob noch jemand bei ihm war. 

			Schließlich erschien er, sein Haar frisch gekämmt und feucht, als käme er gerade aus der Dusche. Er trug ein Button-Down-Hemd und eine legere Hose. Wenn Yuko es nicht besser wüsste, hätte sie vermutet, dass er tatsächlich gerade geduscht und sich angezogen hatte.

			»Hallo«, grüßte er strahlend und stand in der Tür. 

			»Hi«, plapperte sie, während er gleichzeitig ansetzte: »Also ich …«. Sie stockten, dann winkte sie ihm zu, damit er fortfuhr und er tat dasselbe. 

			Sie senkte ihren Blick. »Ich wollte dich sehen, bevor wir aufbrechen.« 

			Er sah enttäuscht aus. »Du gehst also mit?« 

			Sie nickte und wies mit einer Hand zum Fenster. »Es ist meine Pflicht. Mein Leben ist da draußen … bei meinem Volk.«

			Er lehnte sich gegen den Türrahmen, den Blick auf den Boden gerichtet. »Du bist also nur gekommen, um dich zu verabschieden.«

			»Ja«, antwortete sie, doch dann durchfuhr sie eine innere Stimme, die verdächtig nach Eve klang und sie ergänzte schnell: »Nun … nein. Es kommt darauf an …« 

			Er blickte verwirrt auf. 

			Sie straffte die Schultern. »Es ist wie … Nun, ich habe einen Fehler gemacht, Hirano.« Sie strich sich die Haare aus den Augen: »Ich wollte dich in Sicherheit wissen, aber … das war nicht der Fehler. Sondern, dass ich wusste, dass ich irgendwann gehen würde. Ich weiß das nicht erst seit Kurzem. Ich meine … ich erkläre das nicht besonders gut.«

			Sie holte tief Luft und versuchte es erneut, diesmal mit den Händen, während sie vor sich hin redete. »Mir ist in den letzten Wochen klar geworden, dass ich das als Ausrede benutzt habe. Ich hatte Angst, dass die Leute, die hinter uns her waren, dich töten würden, aber ich hatte auch Angst vor … uns. Jetzt fliegen wir in ein paar Stunden ab und es ist die letzte Chance, dich zu sehen und ich wollte dich fragen … Willst du mit uns kommen? Ich meine, speziell mit mir?«

			Hirano hatte ein Lächeln in den Augen, als er aufblickte, aber trotz all ihrer Fähigkeiten, Körpersprache zu lesen, konnte sie nicht sagen, ob er sich wirklich freute oder nicht. 

			Unruhe durchflutete sie. Seine Antwort würde entweder sehr, sehr schlecht oder sehr, sehr gut ausfallen – ein Dazwischen gab es nicht. Sie hielt den Atem an und wartete. 

			»Ich bin froh, dass du gekommen bist, um mit mir zu reden«, begann er langsam. 

			Yuko spürte, dass sein Tonfall sie enttäuschen würde und er nur höflich sein wollte. 

			»Aber …«, fuhr er fort. 

			Sie nickte. Es war eine höfliche Enttäuschung. Wahrscheinlich war er mit jemand anderem zusammen und wollte sein Leben hier nicht aufgeben. Oder er hatte sich für den Job verpflichtet. Sie brauchte die Details nicht zu wissen. Sie seufzte und versuchte verzweifelt, ihre Enttäuschung zu verbergen. 

			Sie wandte sich langsam mit hängenden Schultern ab. 

			»Aber ich wünschte, du wärst schon früher zu mir gekommen. Ich habe die ganze Zeit auf ein Lebenszeichen von dir gewartet, ohne selbst mit dir in Kontakt treten zu können.«

			Yuko drehte sich wieder um. »Du meinst, du fühlst immer noch genauso?«

			Ausnahmsweise hatte die Diplomatin nichts in ihrem Arsenal, was ihr erlaubte, die Situation vollumfänglich zu verstehen. Ihre eigenen Emotionen taten mit ihr, was unzählige andere versucht hatten und daran gescheitert waren.

			Sie verwirrten sie.

			Hirano grinste, während ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Yuko, natürlich will ich das. Ich wünschte nur, du hättest mich nicht die ganze Zeit hängen gelassen.«

			Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt.

			Sie verengte ihre Augen. »Du meinst, du hast nur …«

			»Dich gerade ein wenig hängen lassen, damit du deine eigene Medizin schmecken konntest?« Er gluckste. »So ziemlich«, gestand er und rührte sich immer noch nicht von der anderen Seite des Raumes. 

			Yuko konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihm in den Hintern treten oder ihn küssen sollte. Aber im nächsten Augenblick hatte sie das Wohnzimmer zu ihm durchquert und er hatte sie so fest umarmt, dass sie dachte, er hätte vielleicht selbst ein paar Nanozyten gefunden. 

			Er wirbelte sie herum, küsste ihr Gesicht und jeden Teil von ihr, den er mit seinen Lippen berühren konnte.

			* * *

			Yuko saß an der Küchentheke und sah Hirano beim Teekochen zu. »Du weißt, dass du ein paar Sachen mitnehmen kannst«, sagte sie zu ihm.

			Hirano zuckte mit den Schultern und überprüfte sein Mobiltelefon. »Ich warte nur darauf, dass mein Freund Zen mich zurückruft. Ich überlasse ihm die Wohnung und alles andere. Er hat Freunde … oder Cousins, die den Wohnraum brauchen könnten.«

			Yuko drehte sich um und ließ ihren Blick über die Wohnung schweifen. »Du würdest all das nur für mich zurücklassen?«

			Hirano grinste und blickte sie intensiv an, bevor er grinsend antwortete: »Für dich … und für Abenteuer im Weltraum.« 

			Sie kicherte und stützte sich mit den Armen auf der Arbeitsplatte ab.

			Auch er sah sich um. »Ich muss ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln einpacken, aber alles andere sind nur ersetzbare Dinge.«

			Yuko nickte. Nachdem sie einhundertfünfzig Jahre auf der Erde verbracht hatte, war sie zu demselben Schluss gekommen. Es war nicht so, dass sie all die Dinge, die sie besaß und aufgebaut hatte, nicht zu schätzen wusste, aber wenn es hart auf hart kam, gab es Dinge, die viel wichtiger waren. 

			Wie Freundschaft. 

			Wie Loyalität. 

			Oder wie die Liebe. 

			Sie lächelte und sah Hirano zufrieden zu, wie er in der Küche herumhantierte. 

			Sein Telefon klingelte und er ging ran. »Hai. Hai, Zen. Es ist so weit. Sie ist endlich meinetwegen gekommen.«

			Yuko setzte sich aufrecht hin. Er hatte das geplant. Sie warf ihm einen spielerisch bösen Blick zu, während sie ihn beobachtete. Er schaute zu ihr hinüber und zwinkerte ihr zu. 

			Sie stemmte demonstrativ die Hände in die Hüften und schaute finster drein, woraufhin er zu lachen begann, bevor er aus der Küche ins Wohnzimmer ging, damit er dem Gespräch mit seinem Freund besser folgen konnte. 

			Yuko hörte zu. Sie wollte nicht unbedingt lauschen, aber sie wollte genau wissen, was sie sagten und ihr Vampirgehör erlaubte ihr diesen Luxus ohne allzu große Anstrengung. 

			»Ja. Ich möchte, dass du das auch bekommst. Ich werde es im Safe aufbewahren. Du kannst es benutzen, um deinen Enkeln die Geschichten zu erzählen«, sagte Hirano gerade zu Zen. 

			Sie konnte Zen am anderen Ende der Leitung lachen hören. Es war ein bittersüßes Lachen. Offenbar hatten sie sich schon oft über dieses Thema unterhalten. Es schien auch, dass Zen sich über das Glück seines Freundes freute, die Liebe seines Lebens gefunden zu haben und mit ihr zusammen sein zu können.

			Aber er würde ihn sehr vermissen. 

			Die beiden Männer schlossen mit leisen Worten des Respekts und wünschten sich gegenseitig viel Glück für die kommenden Jahre. 

			»Ich werde dich nie vergessen, Zen«, verabschiedete sich Hirano leise. 

			»Ich dich auch nicht, mein Freund«, antwortete Zen, bevor sie auflegten. 

			Yukos Herz war schwer und als Hirano wieder in die Küche kam, stand ihr das Bedauern ins Gesicht geschrieben. »Ich fühle mich schrecklich, weil ich dich aus deinem Leben gerissen habe.«

			Er schlang seine Arme um sie. »Ich habe das Glück, einige enge Freunde zu haben, aber eines habe ich in meinem kurzen Leben gelernt: Die einzige Konstante ist die Veränderung. Ich freue mich darauf, das nächste Kapitel aufzuschlagen.«

			Yuko konnte seinen Herzschlag spüren, als er sie festhielt. Sie konnte sehen, dass er weinte, aber trotzdem schien er bereit zu sein. 

			»Wir sollten packen und gehen«, schlug sie ihm vor. »Die Schiffe werden bald abfliegen und wir wollen unseren Flug nicht verpassen.«

			Als er sie losließ, lächelten beide. Obwohl sie Tränen in den Augen hatten, spiegelte sich doch die Hoffnung darin wider. 

			»Okay, ich gehe packen«, stimmte er zu und drückte ihre Schultern, bevor er sich beeilte.

			Yuko wusste, dass Bethany Anne sie nicht zurücklassen würde, aber sie wollte nicht, dass die Queen Bitch höchstpersönlich auftauchte und ihr sagte, dass sie ihr ihre Stiefelspitzen in den Arsch stecken würde, wenn sie nicht schneller machen würde.

			Sie lächelte, weil sie wusste, dass sie endlich zu Hause war. 

			Heimat war kein Ort, wie diese Wohnung oder die Schiffe oben. Es war, mit wem man zusammen war und wie man es gemeinsam schaffte. Sie war mit ihren Eltern auf der Erde geblieben, um auf Michaels Rückkehr zu warten und ihre Königin und ihre Familie waren für ihn und für sie, Akio und Eve, Terry Henry, Valerie und die anderen zurückgekommen.

			Und ihre Familie war an diesem Tag um eine Person größer geworden.

			Sie flüsterte, wohl wissend, dass irgendwo auf ihrem Körper eine Wanze war, die ihre Schwester ihr eingepflanzt hatte. »Ich liebe dich auch, Eve.«

			Hirano kam mit zwei Koffern aus seinem Zimmer. Sie griff nach einem der Koffer und er hielt sie zurück, lächelte dann und reichte ihr einen, was ihm die Möglichkeit gab, sie um die Taille zu fassen, während sie jeweils einen Koffer in den nächsten Lebensabschnitt trugen.

			Irgendwo auf der Welt war die Morgendämmerung angebrochen. Nicht nur physisch, sondern auch in ihrem Herzen.

			Shuttle-Hangar von Bethany Anne, QBS ArchAngel II, Umlaufbahn um den Planeten Devon 

			»Ach, erzähl doch keinen Quatsch, du notorischer Bullshit-Redner«, sagte John gerade zu Kiel, während er, Akio, Eric, Michael, Darryl und Scott darauf warteten, dass Bethany Anne per Anhalter runter nach Devon flog, dem Planeten, den sie still und leise übernommen hatte. 

			Sie hatten schließlich die Erde verlassen und einige Schiffe auf den Rückweg zur jungen Aetherischen Föderation geschickt, während sie selbst und einige andere Schiffe hierhergeflogen waren, zu dem Planeten, den Bethany Anne in den letzten Jahren versteckt hatte.

			Kiel schüttelte den Kopf. »Nein, kein Quatsch. Ich bin hier, um mich zur Ruhe zu setzen und vielleicht eine Frau für länger als drei Monate zu haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Ab und an mal ein wenig Kael-ven belästigen.«

			»Ha!« Eric zeigte auf Kiel. »Das ist es, was dich hierher gebracht hat … Kael-ven!«

			Kiel zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich für die G’laxix Sphaea entschieden, so viel ist zumindest sicher.«

			»Bleibt Kael-ven?«, hakte Darryl nach. »Ich meine, wenn wir wieder rausgehen?«

			Kiel nickte. »Ich denke, wir sind beide bereit, ein ruhiges und gefährliches Leben zu führen.«

			»›Ruhig und gefährlich‹?«, erkundigte sich Michael. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Formulierung verstehe.«

			Scott lachte auf. »Devon muss in Ordnung gebracht werden, also werden ein paar von uns, die hier leben werden«, er hob die Hände, um Anführungszeichen zu setzen, »›gelegentlich‹«, er ließ die Hände sinken, »dabei helfen, die Scheiße wegzuschippen, die hier vor sich geht. Es ist ein rauer Planet und wir sind mächtig, aber wir sind wenige.«

			Kiel drehte seine rechte Hand erst zur einen, dann zur anderen Seite. »Außerdem kann ich so immer noch mit Rüstungen und Hochgeschwindigkeitsfeuerwaffen spielen.«

			Die Männer glucksten. Michael drehte sich einen Moment von den anderen weg, als Bethany Anne die Shuttlerampe heraufkam. »Bin gleich zurück, Leute«, meinte er und ging auf sie zu.

			»Ist der Chef irgendwie anders drauf?«, fragte Darryl. 

			Scott grinste. »Du meinst, abgesehen davon, dass er nicht mehr so viel austeilt?« POP! Scott sah John an und rieb sich die Schulter: »Autsch, du Bastard! Was zum Teufel soll das?«

			»Super-Hörvermögen?«, fragte John und deutete auf seine Ohren.

			»Ich bin nicht so schlecht«, antwortete Scott, »aber ich weiß die Warnung trotzdem zu schätzen.«

			* * *

			Er ging mit einem verwirrten Gesichtsausdruck in ihre Richtung und Bethany Anne verlangsamte das Tempo und wartete, bis er sie erreichte. »Was ist los?«, fragte sie unsicher, da ihr nicht klar war, was Michaels Blick bedeutete.

			»Du hast dich verändert«, erklärte er und zupfte ein paar Strähnen hinter ihrem Ohr hervor.

			Sie schlug auf seine Hand ein. »Lass das!« Halb im Ernst zog sie eine Grimasse, als ihr ein Teil der Haare wieder ins Gesicht fiel. Dann versuchte sie die Strähnen wegzupusten und sah Michael an, der aber über ihre Schwierigkeiten nur lächelte. Murrend strich sie ihr Haar wieder zurück und zeigte anklagend auf ihn. »Das ist nur deine Schuld!«

			Er lächelte. »Ich habe bekommen, was ich wollte«, neckte er sie. Dann trat er aber noch ein wenig näher und seine Augen trafen die ihren, als er ihr tief in die Seele zu blicken schien. »Was. Ist. Anders?«

			»Michael, ich wollte nur sagen, dass das nicht geplant war.« Sie sah auf, aber er zählte bereits eins und eins zusammen.

			»Ich bin schwanger«, verkündete sie ihm leise.

			Seine Augen schossen auf. »JA!«, schrie er, dann packte er sie unter den Armen, hob sie vom Boden auf und wirbelte sie jubelnd im Kreis herum.

			Bethany Anne lachte. »Lass mich runter. Ich bin doch kein Mixer!«, beschwerte sie sich, aber er ignorierte sie einen Moment lang, während sie mit den Füßen strampelte und er sie immer wieder herumwirbelte. Die beiden lachten im Einklang.

			Michael verlangsamte sanft das Tempo und küsste sie, als ihre Füße sanft das Deck berührten.

			»Also«, Bethany Anne spielte mit seinem Hemd. »Zusammen mit unserem Hund …«

			»Und unserer Katze«, fügte Michael hinzu.

			»Und unserer Tochter Tabitha«, ergänzte Bethany Anne.

			Er nickte. »Und unseren Mündeln Mark und Jacqueline sowie unserer anderen Tochter Eve.«

			»Ah, ja, Eve dürfen wir nicht vergessen.« Bethany Anne nickte.

			»Und unseren sechs Bitches«, fuhr Michael fort. »Obwohl wir noch eine hinzufügen müssen, damit ich ihnen mitteilen kann, dass wir ihre Namen in die ›Sieben Zwerge‹ geändert haben.«

			»Ich bin sicher, John wird sich freuen.« Bethany Anne nickte. »Und eine ganze Flotte von Menschen und Schiffen.«

			»Und einen eigenen Planeten, den wir am Laufen halten müssen.«

			»Und ein weiterer Planet, der versteckt und sicher ist …«

			»Wir werden jetzt unser eigenes Kind haben«, flüsterte Michael. Eine Träne glitzerte in seinem Augenwinkel. »Ich werde Vater.«

			»Das bist du bereits.« Bethany Anne stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Wir fügen nur ein weiteres, ganz besonderes Kind hinzu.«

			Er zog sie näher heran. »Ich danke dir, Bethany Anne. Als ich dich kennengelernt habe, habe ich dich nur als meine Nachfolgerin gesehen und war bereit, in die Sonne zu gehen und der Welt den Rücken zu kehren.«

			Sie lächelte verschmitzt, ein Hauch von Humor in ihrer Stimme. »Ich habe dich in die Sonne geschickt, weißt du noch?«

			Er gluckste. »Ja und tu mir bitte den Gefallen, das nie wieder zu tun – niemals. Davon kann ich nicht mehr zurückkommen.«

			Sie umarmte ihn fest. »Ich werde dich niemals gehen lassen, Michael Nacht.«

			Denn ich werde dieses Kind nicht allein großziehen, du Mistkerl, fügte sie in Gedanken hinzu.

			Das habe ich gehört«, antwortete Michael.

			Gut.

			Dass ich immer weiß, was du denkst, wird dein Leben sehr interessant machen, Bethany Anne.

			Verdammt richtig, das wird es.

			Du musst immer das letzte Wort haben, nicht wahr?, fragte er, wobei er seine Gedanken mit Humor färbte.

			Es gab eine lange Pause, bevor sie antwortete. 

			Nein.

			Er gluckste und ließ die Diskussion, wo sie war. Gemeinsam wandten sie sich den Jungs zu und gingen hinüber, bereit, auf den Planeten hinunterzugehen, den sie für eine Weile ihr Zuhause nennen würden.

			Dann würden sie die Suche nach den Kurtherianern fortsetzen.

			Gemeinsam.

			FINIS

			Michaels Abenteuer auf der Erde enden hier, 
mit Bethany Anne vereint geht es weiter in: 
»Das kurtherianische Gambit 21«

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Michaels Autorennotizen

			Zunächst möchte ich mich, wie schon bei sooooo vielen Büchern zuvor, bei Dir dafür bedanken, dass Du nicht nur diese Geschichten, sondern auch die Anmerkungen des Autors gelesen hast!

			Okay, um ganz ehrlich zu sein: Dieses Buch war sowohl das schwierigste als auch das einfachste, das ich bisher geschrieben habe. Das schwierigste, weil ich zurückgehen und verschiedene Szenen aus ›Life Goes On‹ (TKG21), ›Gateway to the Universe‹ (mit Craig Martelle und Justin Sloan) und ›Return of Victory‹ (mit Justin Sloan) in dieses Manuskript einbauen musste, während ich mich mit Ell Leigh Clarke über die Teile austauschte, die sie schrieb. [Anmerkung des deutschen Übersetzerteams: nein, wir wissen noch nicht, ob und wann wir welche Seitenserien übersetzen werden, die weitere Erzählstränge zwischen der Zeit von BAs Abflug und ihrem Auftauchen in diesem Buch behandeln. Empfehle uns bei Deinen Freunden und in den sozialen Medien weiter, gib uns gute Bewertungen und schreibe uns gute Rezensionen, denn mehr Leser bedeuten für uns, dass sich Serien dann doch lohnen übersetzt zu werden.]

			Ich habe mich vor diesem Aspekt (dem Teil mit den Querverbindungen) gefürchtet. Also habe ich daran gearbeitet, Ellies Teile zu integrieren. Das war relativ einfach, denn sie war mir so weit voraus, dass sie zu dem Zeitpunkt, als ich noch fünfzehntausend Wörter übrig hatte, fast fertig war oder sogar schon komplett fertig war, glaube ich).

			<< Nachträgliche Änderung von Ellie: Ich bin immer der einfachste Teil einer Gleichung :D. Ooops. Moment mal … Löschen! Löschen! Löschen! >>

			Ich nehme also ihr Manuskript, füge es in mein Manuskript ein und ändere alle Schriftarten, damit es für mich gleich aussieht.

			Ich glaube, ich hatte nur einen großen Fehler, den ich gefunden habe, bevor ich die Reihenfolge aller Szenen korrigiert hatte. Dann habe ich das gesamte Dokument durchgelesen (und die großen, ›geklauten‹ Abschnitte, die ich oben erwähnt habe, bis zum Ende ausgelassen).

			Dann habe ich die Bücher heruntergeladen, von denen ich dachte, dass ich sie brauchen würde (wobei ich es versäumt habe, Gateway herunterzuladen, weil ich nicht wusste, dass ich das Buch noch nicht besaß). Auf dem Rückflug von London nach Las Vegas ging ich die Bücher durch und markierte die Geschichten. 

			Das war am Montag.

			Am Montagabend hatte ich einen Plan für die schnelle Boris-Szene und schickte sie an Paul C. Middleton, den Autor der Boris-Serie, zur Überarbeitung und ich dachte: »Ich hab’s geschafft!«

			Am Mittwochnachmittag hatte ich sowohl dieses Buch als auch ›Life Goes On‹ den Lektoratsteams übergeben und mein Verstand fing an zu schwanken.

			<< Nachträgliche Änderung von Ellie: Ich bin schon verwirrt …>>

			Seit Weihnachten 2017 hatte ich an dem einen oder anderen dieser beiden Bücher gearbeitet. Jetzt waren sie fertig!

			Zu dieser Physik-Frage … 

			Am Donnerstag oder Freitag schaute ich auf mein Telefon, scrollte durch die Facebook-App und sah eine Unterhaltung, an die ich mich (damals) erinnerte, die ich während meines Fluges von Las Vegas nach London geführt hatte (ich glaube, ich war zu dieser Zeit in London Heathrow?). Ein Fan hatte eine sehr wissenschaftliche Frage gestellt, die ich ohne Tastatur auf keinen Fall beantworten konnte.

			Zumindest nicht leicht.

			Also schrieb ich ihnen, dass ich zu meinem Laptop zurückkehren müsse, um diese Frage zu beantworten und steckte das Telefon zurück in meine Tasche.

			Dort vergaß ich prompt, dass ich die Frage beantworten musste, bis ich wieder in den USA war. Ich glaube, es war sogar ein paar Tage DANACH.

			Ich bin also zu Hause, schaue wieder auf mein Telefon und öffne dieselbe Facebook-Anwendung. Diesmal sehe ich die Frage wieder (wohlgemerkt, ich bin immer noch am Telefon) und lese sie erneut.

			»Hm«, denke ich. »Das ist eine Frage aus der Physik. Ich wette, Ellie (also Ell Leigh Clarke) wäre die bessere Person, um diese Frage wirklich zu beantworten und ich würde schlau aussehen, wenn ich sie einbeziehen würde.«

			Am nächsten Tag oder so erwähnt Ellie zufällig, dass »sie die Fan-Anfrage beantwortet hat«.

			Ich fand, das sei FANTASTISCH! Es dauerte eine Weile, bis sich meine geistigen Prozesse so weit verlangsamt hatten, dass ich die Augenbrauen zusammenzog und mich fragte: »Okay, aber wie?« 

			Ich war nämlich noch nicht dazu gekommen, ihr die Frage von dem Fan zu schicken. Ich meine, es ist in Ordnung, wenn der Fan sich an sie wendet, ohne dass ich mich einmische – ich war nur überrascht.

			Bei näherer Betrachtung wird klar, dass Ellie diese Frage nur beantworten konnte, weil ›ich‹ nicht gemerkt habe, dass ich mich im Admin-Bereich ihrer Facebook-Seite befand, als ich die Frage sah.

			Zum Glück war ich zu diesem Zeitpunkt nicht in Zoom (oder Skype), sonst hätte sie gesehen, wie rot mein Gesicht geworden war. Dieser Bereich der FB-Seite ist meiner Meinung nach für ihre persönlichen Nachrichten an Fans gedacht und ich bin stolz darauf, dass ich mich aus diesem Bereich heraushalte.

			<< Nachträgliche Änderung von Ellie: … meistens. Aber er sagt das wie ein Typ, der stolz darauf ist, nie das Handy seiner Freundin zu überprüfen … nur um zwei Tage später auf frischer Tat ertappt zu werden. Jupp. Das ist mir auch passiert. Ist zwar schon Jahre her … aber das erinnert mich gerade daran. (Und nicht, dass es mich damals gestört hätte. Ich war nur amüsiert). Es ist der Adel … der vor dem Versagen kommt. Mwhahaha :P >>

			Ich war nicht nur in diesen Bereich gegangen, sondern ich wusste nicht, WO ich war, als ich mit dem Fan sprach … als Ellie. Ich habe dem Fan gesagt, dass die BESTE Person, die die Frage des Fans beantworten kann, ELLIE ist. Wie viel verwirrender hätte ich es für den Fan noch machen können?

			»Hallo Fan, ich weiß, dass du die Frage an Ellie gestellt hast. Aber anscheinend wird Ellie dir antworten (ohne zu erklären, dass es eigentlich Michael ist, der antwortet) und dir sagen, dass du Ellie fragen sollst …«

			Das hatte der Fan ja bereits getan.

			Ellie sagte mir einen Moment später, dass sie die Frage hervorragend beantwortet hat.

			Hier sind die Botschaften, die wirklich zu dieser Geschichte gehören:

			BT (Fan): Okay, ich habe schon seit einer Weile einige Fragen und Sie scheinen genau die richtige Autorin zu sein, um sie zu beantworten. Konkret: Kann/darf eine Dimension wie das Aetherische existieren? Selbst wenn es nur eine mathematische Darstellung ist? Wie wäre es für jemanden möglich, Dimensionsgrenzen zu überschreiten? Wäre die Energie, die zur Überbrückung von Dimensionsgrenzen erforderlich ist, nicht viel zu ineffizient, um für den Antrieb von Waffen nützlich zu sein? Und eine verwandte Frage aus der neueren SciFi-Welt: Wäre ein Teilchenbeschleuniger wirklich in der Lage, die Raumzeit zu zerreißen und Dimensionskollisionen zu verursachen? Was würde überhaupt passieren, wenn zwei Dimensionen kollidieren? Tut mir leid, wenn es zu viele Fragen sind oder Sie sie nicht beantworten wollen, aber Sie scheinen das wissenschaftliche Wissen hinter der Serie zu sein, also dachte ich, Sie könnten einige der Antworten haben.

			Beachte, dass der Fan nie ›Ellie‹ sagte und ich einfach annahm, dass sie mich meinten.

			Von mir (ich antworte als Ellie): Hey BT, ich muss am Computer sein, um darauf zu antworten. Ich melde mich bald wieder bei dir! :)

			BT: Auf jeden Fall freue ich mich darauf, zu lernen und zu diskutieren.

			Jetzt, 1 Woche später (Donnerstag bis Donnerstag):

			Donnerstag um 1:24 Uhr antworte ich (wieder als Ellie): Also, ich war in England, seit du diese Fragen gestellt hast – bei einigen denke ich, dass Ell Leigh Clarke und MD Cooper mehr wissen würden, bei anderen kann ich es mir denken. Ich erwähne Ell, weil sie eine Physikerin ist. Bist du aus einem bestimmten Grund neugierig oder willst du nur deine Neugierde befriedigen?

			Gott sei Dank erkennt Ellie meinen Fuck-up und springt auf ihre Nachrichten auf und antwortet BT, der sich an dieser Stelle sicherlich schon den Kopf zerbrechen muss ob der komischen Antwort.

			Ellie (6 Stunden später): Hey, es sieht so aus, als ob MA auf diesen Beitrag aufgesprungen ist … also hier ist wieder Ellie … Als ich an Bord kam und anfing, mit dem Aetherischen zu spielen, sprachen MA und ich darüber, wie es mit der Physik zusammenhängt. Ich beschloss – und MA schloss sich meiner wissenschaftlichen Hintergrundgeschichte an – dass dies ein Vektorraum sein könnte, der als Calabi-Yaw-Mannigfaltigkeit bekannt ist, ein vielseitiger sechsdimensionaler Raum, der in Dingen wie der Stringtheorie und der Quantenschleifengravitation verwendet wird, damit die Mathematik funktioniert. 

			In Bezug auf die Energie – ja, das würde es … aber darüber hinaus ist die Ausdehnung der Raumzeit auf diese Weise im Moment nahezu unmöglich. Alles, was auf dieser Skala (Planck-Skala) existiert, blubbert irgendwie in und aus der Existenz. Wenn wir uns Konzepte wie Schwarze Löcher und Wurmlöcher ansehen (ich habe mit MD Cooper in einer gemeinsamen Podcast-Episode eine ganze Diskussion darüber geführt), dann kann nichts auch nur einen Teil der Reise durch ein Schwarzes Loch überleben – geschweige denn irgendetwas anderes. 

			Was den Teilchenbeschleuniger betrifft … ja, die Zertrümmerungswirkung kann dazu führen, dass wir einige dieser Phänomene in Planckgrößen sehen – aber nur in Bezug auf die Teilchen, die er abwirft. Es ist denkbar, dass dies ein leichtes Kräuseln verursacht, obwohl ich nicht glaube, dass wir die Technik haben, um dies zu erkennen. Ich bin mir sicher, dass es irgendwo ein paar Gleichungen gibt, die das zu modellieren versuchen – aber man müsste ein Gravitationswellenmodell des Standardmodells verwenden, denke ich (das Teilchen als Wellen modelliert).

			Was Dimensionskollisionen angeht, so sollten Sie sich mit der Brane-Theorie befassen. Ich glaube, es gibt eine großartige Übersichtsarbeit über die M-Theorie, in der es um die Anwendung der Brane-Theorie (Modellierung von Universen) als Branes und die Auswirkungen davon geht: der Urknall, neue Universen, viele aufeinanderfolgende Urknalle usw. usw. Im Grunde genommen, kennt niemand die Antworten auf diese Fragen, aber wir können Hypothesen darüber aufstellen, was sein könnte und dann mathematische Modelle erstellen, die zu den Ideen passen … die dann zu weiteren Ideen und zum ›Verständnis‹ anregen. Ich hoffe, das hilft! Es ist eine Menge in einer Nachricht zu beantworten … :)

			BT: Ja. Das ist sicher eine Menge zu beantworten. Ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte einen praktischen Grund für meine Frage, aber in Wahrheit bin ich einfach nur neugierig. Und Sie scheinen die richtige Physikerin zu sein, um diese Frage zu beantworten. Es ist erstaunlich schwer zu googeln und schlüssige Antworten auf Fragen wie interdimensionale Energieübertragung zu finden. Ich schätze, die letzte Frage, die ich habe, wenn Sie bereit sind, sie zu beantworten (also es ist kein Handlungspunkt, den ich übersehen habe). Warum sollte jemand in der Lage sein, zwischen Dimensionen zu transferieren, aber eine ganze Dimension (das Aetherische) nicht erreichen können, wenn man darauf zugreift?

			Vielen Dank für ihre ausführliche Antwort!

			Jetzt antwortet Ellie mit dem, was ich wusste, dass es wahr ist (aber mir wäre es lieber gewesen, wenn sie bei den oben genannten coolen Antworten geblieben wäre).

			Ellie: Ah, du redest von BA und Michael? Das ist nur so, weil der Autor beschlossen hat, dass das die physikalische Einrichtung ihres Universums ist. Das ist alles :)

			Danach kommt unser Fan zurück:

			BT: Eigentlich Molly. Sie ist in der Lage, durch Dimensionen zu reisen, doch wenn sie in die Dimensionen eindringt und BA sehen kann, scheinen sowohl der General als auch Adam besorgt darüber zu sein, dass sie in der Lage ist, diese Dimension zu betreten.

			Und, in wahrer Ellie-Manier … sie stochert in der Zukunft herum. (Genau da, wo ich mir wünschte, ich hätte die Antwort hingeschrieben!)

			Ellie: Oh ja, das ist alles noch im Entstehen begriffen.

			So hat sich die Geschichte in unserem SLACK-Kanal abgespielt:

			Ellie: Hey, warst du das? (Sie zeigt einen Screenshot der vorherigen Nachricht (die, von der ich dir oben erzählt habe).

			Dann, bevor ich antworten kann, sagt sie:

			Ellie: Ach, ich habe ihm gerade geantwortet. Ich bin so ein nettes Mädel (Augenzwinkern)

			Ich: Ja, das war ich … Ich habe auf meinem Handy gelesen und nicht bemerkt, dass ich nicht auf meinem persönlichen Kanal war. Entschuldigung! :-/ Und du bist ein knallhartes Mädel.

			Ellie: Ja, aber das sagst du, ohne dir anzusehen, was ich ihm geschrieben habe :-o

			Ich: Stimmt, aber das liegt daran, dass ich mich schäme, dass ich überhaupt auf die für dich gedachten Fragen geantwortet habe. (Ich betrachte sie als ›ihr‹ – also gehe ich da nicht mehr dran …). Soll ich das überprüfen?

			Ellie: Nein. Mach dir keine Mühe. Das ist nur geekiger Scheiß. Nichts Interessantes ;)

			Jetzt gehe ich schlafen und ich weiß nicht mehr, ob ich das vor dem Einschlafen gesehen habe oder etwa um 4:30 Uhr morgens, als ich aufwachte.

			Mike (4:35 AM): Grrrrr, jetzt MUSS ich … :-)

			Mike (5:12 AM): Heiliger Strohsack! 

			Darf ich das übernehmen? 

			Verdammt, DAS war mal eine Antwort!

			Und das ist die Geschichte, wie man einen Physiker dazu bringt, eine Fanfrage zu beantworten!

			 … indem man sich von außen in die Nachrichten einmischt und alles vermasselt!

			Vielen Dank, dass Du diese Geschichten gelesen hast und ich freue mich darauf, euch wiederzusehen, wenn die nächste Serie mit Bethany Anne, Michael, Akio, Yuko, Eve, Mark und Jacqueline beginnt bald: Das Kurtherianische Endspiel!

			Ad Aeternitatem

			Michael Anderle

			11. Februar 2018

			



	

Ells Autorennotizen

			Dankeschön

			MA

			Ein großer Dank geht zunächst an meinen Mitarbeiter, Herrn Anderle.

			Wie du weißt, kitzelt es mich, dass ich meinen Namen unter deinen setzen darf … ich könnte die ganze Zeit kichern. Ja, manche von uns haben einfach eine schmutzige Fantasie. Lieber Leser, Du musst das vielleicht noch einmal lesen, um zu verstehen, worauf ich hinauswollte. 

			Es amüsiert mich auch, dass du, Michael (auch bekannt als ›MA ‹, ›Yoda‹ oder ›der Chef‹) zur Abwechslung mal den letzten Schlag machen musstest. Hahahahahahahahahaha. Aber im Ernst … danke, dass du mich bei diesem Projekt dabei hast und mir dein Baby anvertraust. 

			Es war ein Riesenspaß! Wahrlich – ich danke dir. 

			Steve und die JITler

			Vielen Dank auch an Steve Campbell und sein Team von ehrenamtlichen Just-in-time-Lesern. 

			Steve ist auch bekannt als der Silberfuchs, wie meine Freunde in Großbritannien das nannten, die unser gemeinsames Foto kürzlich auf Facebook gesehen haben …! Er hat nicht dagegen protestiert, also ist es irgendwie hängen geblieben. So stelle ich ihn jetzt jedem vor :) 

			<< Nachträgliche Änderung von Steve: Silberfuchs = Alter Kerl. Und, nur damit du es weißt, es ist toll, das letzte Wort bei diesen Autorennotizen zu haben :) >>

			Er erlaubt mir nicht nur, ihm für jedes Buch einen neuen Spitznamen zu geben, sondern er sorgt auch für einen reibungslosen Ablauf von Lektorat, Korrektorat und Veröffentlichung, sodass ich völlig unbelastet bin. Steve, du bist ein Lebensretter. 

			Unser fabelhaftes Just-in-time-Team ist ebenfalls großartig. Indem ihr das Endprodukt lest und korrigiert, bevor es an Amazon geht, gebt ihr uns die Gewissheit. Die Gewissheit, dass wir nicht wegen schlechter Zeichensetzung, Tippfehlern, Lücken in den Geschichten oder sogar eklatanten Ungereimtheiten gerügt werden, ist eine große Hilfe. 

			Ihr habt mir auch super geholfen, Fakten zu überprüfen, wenn ich gerade am Schreiben bin und mich nicht an bestimmte Details erinnern kann, von denen ganze Szenen abhängen. Ihr seid die Besten und ich bin euch für immer dankbar für euren Beitrag und eure Unterstützung. Ich danke euch!

			Amazon-Rezensenten

			Wie immer geht ein großer Dank an unsere Schar von Amazon-Rezensenten. Nur dank euch können wir das hier hauptberuflich machen. Ohne eure Fünf-Sterne-Rezensionen und eure aufmerksamen Worte hätten wir einfach nicht genug Leute, die diesen Weltraumblödsinn lesen, um in Vollzeit schreiben zu können. 

			Ihr seid der Grund, warum es diese Geschichten gibt und ihr habt keine Ahnung, wie verdammt dankbar ich euch bin. 

			Ich danke euch aus tiefstem Herzen. 

			Leser und Unterstützer der Facebook-Seite

			Und zu guter Letzt möchte ich mich bei euch bedanken, dass ihr dieses Buch gelesen habt … und all die anderen. Eure Begeisterung für die Welt und ihre Figuren ist herzerwärmend. Eure ermutigenden Worte und eure Forderungen nach der nächsten Episode sind die Dinge, die mir oft im Kopf bleiben, wenn ich zu Beginn jeder Schreibsitzung von der Facebook-Seite zur Scrivener-Datei wechsle. 

			Früher war Koffein die Droge meiner Wahl. 

			Jetzt sind es unsere Leser. 

			Danke, dass ihr hier seid, für das Lesen, für das Rezensieren und dafür, dass ihr meinen Tag immer mit euren Worten der Unterstützung auf der Facebook-Seite erhellt. Ihr rockt meine Welt und ohne euch gäbe es wirklich keinen Grund, diese Geschichten zu schreiben. 

			Danke <3

			Ellie und Speed Reading

			Seit ich dieses Spiel mit dem Indie-Publishing begonnen habe, spreche ich davon, dass ich das verdammte Schnelllesen lernen sollte. Dann hätte ich vielleicht eine Chance, all die früheren Bücher meines Mitarbeiters zu lesen, damit ich alles richtig mache.

			Oder vielleicht auch nur, um etwas noch einmal zu lesen, an dessen Fortsetzung wir arbeiten sollen … und uns daran zu erinnern, was wir beim ersten Mal geschrieben haben. 

			Die Realität ist, dass es mit der Arbeit an immer mehr Serien (Michael, Molly, Giles, …) immer schwieriger und wichtiger wird, sie frisch im Gedächtnis zu behalten. Dieses Problem wird sich nur noch verschärfen, wenn wir neue Serien in diesem Universum und dem Ellie’verse in Angriff nehmen, meinen eigenen Buchserien.

			Nachdem ein gewisser Fan seine Lesegeschwindigkeit auf der Facebook-Seite erwähnte – und MA einen weiteren Kommentar darüber abgab, dass ich mit der Lektüre seines 21-Bücher-Meisterwerks immer noch im Rückstand sei – nahm ich mich schließlich zusammen und googelte nach ›Schnelllesekursen‹. 

			Innerhalb von 15 Minuten war ich für einen großartigen Kurs angemeldet, der mir beibringen soll, wie man ein ›Superlerner‹ wird.

			Das erhöht nicht nur meine Lesegeschwindigkeit, sondern hilft mir auch, mir das Gelesene zu merken! 

			Perfekt. 

			Bisher bin ich erst ein wenig drin, aber ich spüre, wie sich mein Gedächtnis verbessert. Etwa 3/5 des Kurses drehen sich um Gedächtnistechniken.

			Nicht nur das, sondern ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass es nicht so sehr daran liegt, dass ich ›geistig ausgebrannt‹ bin, auch wenn das sicherlich ein Grund sein könnte. Vielmehr glaube ich, dass mein Gehirn gelangweilt ist. 

			Jawohl. 

			Ob ihr es glaubt oder nicht, es hat nicht die richtige Art von Stimulation bekommen. 

			Während ich also Ohrstöpsel und eine orangefarbene Brille benutzte, um den ›Lärm‹ auszublenden, scheint das größere Problem zu sein, dass ich ihm einfach keine neuen Informationen zukommen lasse. Ich habe nicht mehr so viel Sachliteratur gelesen wie früher. Außerdem habe ich gerade eine dreijährige Buchpause hinter mir, weil ich während meines Nomadenlebens keine Bücher mitnehmen konnte. (Ich hatte sogar meinen Kindle weggegeben, weil ich das Gewicht des Gepäcks nicht wollte. Das werde ich mir in Zukunft anders überlegen, merke dir meine Worte!) 

			Außerdem war ich so sehr mit dem TUN beschäftigt, dass ich ›keine Zeit hatte‹. 

			Nun, da ich mich mehr und mehr mit dieser Schnelllese-/Gedächtnis-Sache beschäftige, stelle ich fest, dass mein Hunger nach Lernen wieder zurückgekehrt ist. Ich habe wieder physische Bücher gekauft. (Mann, ich liebe Papier!) Und ich lese auch Sachen auf dem Kindle, den MA mir gekauft hat, um mich dazu zu bringen, seine Serie zu Ende zu lesen! 

			Es hat geklappt. 

			Meine tägliche Wortzahl ist gestiegen, ich habe meine körperliche Kraft und Konzentration zurückgewonnen und alles ist auf dem Weg nach oben. 

			Hurra :D

			Ich glaube, der Umzug nach Austin ist für mich auch von Vorteil … 

			Außerdem war das Üben von Präsenz und Hingabe ein großer Wendepunkt. Aber wenn es darum geht, (kohärente!) Worte auf die Seite zu bringen, war es großartig, einen konstanten Input zu haben. 

			Wie auch immer – für diejenigen, die es interessiert, meine Lesegeschwindigkeit zu Beginn des Kurses lag bei 255 Wörtern pro Minute. 

			Das ist abgrundtief langsam. 

			Langsamer als der Durchschnitt. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie ich so lange überlebt habe. 

			Der Mann, der den Kurs unterrichtet, liest 1500 Wörter pro Minute und hat eine Behaltensquote von 80 %. Ich kann kaum glauben, dass das möglich ist, aber er ist derjenige, dem ich nacheifern möchte. Selbst wenn ich nur halb so viel schaffe, wird das mein Leben verändern. 

			Aber mit dieser neu gefundenen Hoffnung habe ich tatsächlich angefangen, schneller zu lesen, glaube ich … obwohl ich es noch nicht wieder gemessen habe. Ich habe bemerkt, dass es nicht so schmerzhaft war, ›Michael 3‹ zu lesen, um mich auf das Schreiben dieses Buches – ›Michael 4‹ – vorzubereiten. 

			MA hat auch bemerkt, dass ich es über das Wochenende geschafft habe … und nicht acht Wochen gebraucht habe, um es durchzuarbeiten. 

			Ich glaube, irgendetwas funktioniert. 

			Lesung ›Michael 3‹ (Dunkelheit vor der Dämmerung)

			Offensichtlich musste ich das nachholen, denn ich konnte mich nicht mehr an all die Fäden und Details erinnern, die wir in die nächste Folge einbauen mussten. 

			Aber ich wollte irgendwie auch wissen, was auf der Michael/Akio-Seite des Abenteuers passiert ist … 

			Geständnis: Ich hatte keine Ahnung, bis ich es vor ein paar Wochen gelesen habe. Ich meine, sicher, wir hatten über die Beats gesprochen, also die Eckpunkte was in welchen Kapiteln passiert … aber MA scheint sich nicht fest an das zu halten, was er zu schreiben gedenkt. 

			Außerdem entwickelt sich vieles beim Schreiben, sodass die veröffentlichte Version im Grunde eine ganz neue Geschichte für mich war. 

			Sogar die Teile, die *ich* geschrieben hatte … 

			Ich war ein paar Seiten in einer Szene drin und dachte mir: 

			Hmmm, das kommt mir bekannt vor. 

			Oh Scheiße, ja, ich erinnere mich, dass ich das geschrieben habe. 

			Ja, genau. Ich weiß. Ich bin langsam. Aber hey … 

			Das erinnert mich an ein Spiel, das ich einmal in der Grundschule gespielt habe. 

			Ihr wisst schon, das, bei dem man einen Zettel in der Klasse herumreicht und jeder eine Zeile zu der Geschichte hinzufügt? Und am Ende hat man eine völlig bizarre Geschichte, die völlig aus dem Rahmen fällt. 

			Nun, wenn man sich M3 noch einmal durchliest, ist das so eine Sache. 

			Nun, da diese Serie abgeschlossen ist, kann ich endlich gestehen, dass ich MAs Hälfte während des Prozesses überhaupt nicht gelesen habe.

			Ich weiß. Schlampige Arbeit von meiner Seite. Aber auf der anderen Seite habe ich meinem großartigen Mitarbeiter voll und ganz vertraut, dass er es so zusammennäht, wie nur er es kann. 

			Und nach den Bewertungen für M3 zu urteilen, scheint es zu funktionieren. 

			Hoffen wir, dass das für M4 auch gilt! 

			Michael 4 war allerdings etwas schwieriger, da es viel mehr zu tun gab. 

			MA hatte nicht nur BA 21 geschickt mit der Geschichte aus Michaels Perspektive verwoben, sondern wir mussten auch eine Menge Dinge aus Michael 3 aufgreifen: wie Hirano, dem ihr niemals verzeihen würdet, wenn wir ihn zurückließen, wie die Bösewichte, die getötet werden mussten und wie die Sache mit Sabine und Akio, die geklärt werden musste. 

			Sabine und Akio

			Ich hoffe also, dass mein lieber Mitarbeiter das am Ende in Ordnung gebracht hat, denn als ich einige Tage nach der Übersendung des endgültigen Entwurfs an die Lektoren schrieb, hatte ich MAs Seite des Manuskripts noch immer nicht gesehen.

			Und zuletzt habe ich in Michael 3 herausgelesen, dass da etwas zwischen Sabine und Akio läuft. 

			Aber Akio ist homosexuell. Oder? 

			Verwirrt und hoffnungsvoll habe ich das Folgende auf Facebook gepostet:

			* * *

			Frage:

			Hat noch jemand Michael Nr. 3 gelesen und gedacht, dass sich zwischen Sabine und Akio etwas anbahnt? 

			Oder lag es nur an mir (Projektion)?

			Muss ich wissen. MA macht mich fertig … und verpasse möglicherweise einen sehr realen Faden, der verknüpft werden muss.

			* * *

			Die Resonanz war enorm. 

			Zu Beginn wurde mir gesagt, dass ich nur projiziere. 

			Als der Thread an Fahrt aufnahm, gab es jedoch eine überwältigende Mehrheit von Leuten, die ebenfalls den Eindruck hatten, dass da etwas vor sich ging: zumindest auf Sabines Seite. Wenn das alles einseitig war, dann brauchte Akio immer noch eine romantische Handlung, egal, was die Autorin ihm zugestehen wollte. 

			Während ich also beruhigt bin, dass es ›nicht nur an mir lag‹, bin ich auch leicht besorgt darüber, dass MA dies an das Lektoratsteam geschickt hat, ohne auf diesen Thread einzugehen. 

			Weil es sich um eine Romanze handelt. 

			Und während er mit dem Kussmund voll einverstanden ist, sagt er mir immer wieder, dass er nicht auf das Kussmundschreiben steht. 

			(Er wird rot werden, wenn er das liest. Wenn wir es auf der Audioaufnahme vorlesen, solltet ihr euch das Video ansehen).

			<< Nachträgliche Änderung von Michael: Ja, ich stehe überhaupt nicht auf die Kussmund-Szenen. Ich werde Szenen mit Schwarzblende machen, wo sie das nächste Mal, wenn man sie sieht, nach all der Action reden. >>

			Wie auch immer – ich bin mir sicher, dass ihr mir in den Amazon-Rezensionen oder auf meiner Facebook-Seite mitteilen werdet, wie das Urteil ausfällt. 

			Ich erwarte allerdings keinen romantischen Schluss. 

			Die andere coole Sache, wenn man zurückgeht und die andere Hälfte der Geschichte liest, ist, dass man all den Scheiß erkennt, den sein Mitarbeiter gemacht hat. 

			Zum Beispiel, dass die bösen Wissenschaftler genau die gleichen Verhaltensweisen an den Tag legen, mit denen er dich geneckt hat. Als ich es erwähnte, haben das auch alle anderen bemerkt! 

			Seufz. 

			Ganz schöner Mist, den ich mir auf der Arbeit gefallen lassen muss … 

			Ellie und Giles 

			[Anmerkung des deutschen Teams: hier spricht sie von Büchern, die derzeit nicht als Übersetzung geplant sind]
In den letzten Wochen ist mir unter anderem klar geworden, dass nicht jeder den gleichen Geschmack bei den Figuren hat wie ich. 

			Ich mag sie (wie meine Männer): gebrochen und doch in Entwicklung begriffen. 

			Wie Molly. 

			Oder Giles. 

			Deshalb war ich etwas überrascht, als die Giles-Reihe nicht so richtig in Schwung kam. 

			Aber dann haben MA und ich ein paar Dinge herausgefunden:

			1. wir haben die schnelle Veröffentlichung nicht gemacht. Buch 1, 2, dann 3, alles mit Abständen von einem Monat. 

			2. nicht jeder verstand den Charakter von Giles. 

			3. diejenigen, die ihn irgendwie verstanden haben, dachten: Ja, er ist interessant … aber er ist auch irgendwie ein Idiot. Im Gespräch mit einer Reihe von Leuten seither scheint es, dass sein Charme in den frühen Molly-Büchern nicht genug war, um seine Idiotie auszugleichen. 

			Nun, diejenigen, die Giles Serie Confessions Of A Space Anthropologist und einige der Molly-Bücher gelesen haben, in denen er auftaucht (ab Buch 5), werden mehr von ihm sehen. Wir hatten gehofft, dass ihr in Michael 4 etwas von seiner Hintergrundgeschichte erfahrt. 

			Was veranlasst einen Archäologen dazu, durch die Galaxien zu ziehen, um sich im Stile von Indiana Jones auszupowern? Wonach sucht er … buchstäblich und emotional? Warum verfehlt er sein Ziel? Was bekommt er nicht? 

			Was ihr in diesem Buch seht, ist ein wenig davon, was ihn dazu bringt, loszuziehen und andere Zivilisationen zu berühren.

			Und wie ihr euch wahrscheinlich denken könnt, hat er ein großes Herz. 

			Ein Herz, das tief empfindet. 

			Aber wegen dieser Sensibilität muss er es auf jede erdenkliche Weise schützen. 

			Und der Weg, den er wählt? Nun, mit einem übergroßen Ego und der Sucht nach Abenteuern, natürlich :)

			Diejenigen, die bereits auf Giles 2 warten, werden sehen, wie er sich weiterentwickelt, bis zu dem Punkt, an dem er beginnt, die Zusammenhänge in seiner eigenen Psyche zu erkennen und ›es zu verstehen‹. Und natürlich gibt es die gleiche Menge an knallharter Härte und Gemetzel, die ihn begleitet, wenn er ein Geheimnis mit Witz und Humor enträtselt. Alles typische TKG-Sachen, wie man sie erwartet. 

			Ellie, Hopes ’n Dreams

			Die Serie von Michael und Bethany Anne neigt sich dem Ende zu und es stellt sich die Frage: Wie geht es weiter? 

			Oder als Übersetzung für unsere treuen Leser: Wo bekomme ich meinen nächsten Schuss her? 

			Und das ist eine gute Frage. 

			Lass mich das ansprechen, denn irgendwie bin ich eingeweiht …

			Ellie, MA und ihre Zukunft: Ranger #2

			Während ich an diesem Buch schrieb, wurde mir klar, warum MA Tabitha ›Ranger Two‹, nennt. 

			Die ganze Zeit über dachte ich, dass es sich um eine halbgare Fortsetzung handelte, an der ich mitarbeiten sollte. 

			Und dann (vor etwa fünf Sekunden, als ich die Zwischenüberschrift hier getippt habe) dämmerte es mir, dass, so wie jeder von ihnen eine Nummer hat … wie Barnabas die Nummer 1 und Sean/Johnny die Nummer 7 ist … muss Tabitha die Nummer 2 sein. 

			Handfläche. Stirn. Puh. 

			Ich bin manchmal so verdammt langsam. 

			Hahahahahaha. 

			<< Nachträgliche Änderung von Michael: Ernsthaft? Ich habe das nur ein paar Mal erklärt und DIR die Szene vorgelesen, in der Meredith Nicole Grimes Tabithas ›Ranger 2‹-Symbol hervorzieht. Offensichtlich hört man mir nicht sehr gut zu. >>

			Wie dem auch sei … für alle, die sich gefragt haben, wann MA und ich wieder zusammen schreiben werden: die nächste Serie, die wir geplant haben, ist die ›Ranger 2‹-Serie. 

			(Wir werden darüber reden müssen, wie wir es benennen … denn diese Ranger-Scheiß-Folge-zwei-Sache funktioniert eindeutig nicht in meinem Gehirn. O mein Gott, ich fühle mich wie ein Muppet!) 

			Ich bin mir sicher, dass wir jetzt, wo ich diese innere Unruhe verbalisiert habe, darüber reden können und uns etwas Tolles einfallen wird. 

			<< Nachträgliche Änderung von Michael: Wie wäre es denn mit ›Ranger 002‹? >>

			Bis dahin ist dies der Arbeitstitel. 

			Im Wesentlichen geht es darum, dass Tabitha und ihre wilde Nichte Nikki ihre Geschichten erzählen, die zwar 150 Jahre auseinander liegen, aber thematisch miteinander verwoben sind. Das wird eine Herausforderung sein, da bin ich mir sicher. 

			<< Nachträgliche Änderung von Michael: Technisch gesehen ist es die Enkelin von Jean Dukes und John Grimes, aber alle in ›dieser‹ Gruppe, einschließlich Tabitha, behandeln die Kinder der anderen wie ihre Nichten und Neffen. >>

			Es ist alles in der ersten Person geschrieben und sehr kribbelig mit viel Fluchen und Action. Action in Form von Kämpfen. Wahrscheinlich auch die andere Variante … Zumindest in Andeutungen aus dem Off, denn MA sagt, dass Nikki sehr … ähm … sexuell ist? Ich glaube, das war sein Wort. 

			Wie auch immer … 

			Ich darf die Seite des wilden Kindes schreiben. (Ja, die fluchende, schlampige, knallharte, futuristische Version von Tabby-Cat). 

			Natürlich werde ich in diesem Bereich recherchieren müssen. Vielleicht muss ich sogar ein Spiel spielen: ›Was würde das wilde Kind, die durchgeknallte Nikki, tun?‹ 

			Und in Austin zu sein … nun, das ist der ultimative Spielplatz. 

			Vielleicht wird Austin als meine Nikki-Ranger-Tage bekannt werden?

			Wer weiß. 

			Bis dahin heißt es: ›Watch this space‹, ›stay awesome‹ und ›Ad Aeternitatem‹. 

			Ellie x

			11. Februar 2018

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Die Dämmerung naht (04)

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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